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Der Ghul, Samstag, 24. Dezember, 06:15

Es beschlich ihn ein Gefühl, beobachtet zu werden, als er das Haus in der ganz frühen Morgendämmerung verließ. Jason Pendergrass war einer der glücklichen Menschen, die in Reichtum geboren wurden. Er hatte nie arbeiten müssen, nicht wirklich. Sein Urgroßvater hatte ein Vermögen mit einem Ingenieurbüro gemacht, das er gründete. Anfangs hatten sie nur Knöpfe hergestellt. Aber als der zweite Weltkrieg begann, hatte er mit Hilfe von Krediten die Fabrik auf Munition umgestellt, und später auf gepanzerte Fahrzeuge.

Der Verkauf überteuerter Teile, die man sonst nirgendwo kaufen konnte, erwies sich als höchst lukratives Geschäft, besonders als dann Jasons Vater auf den Zug der computerisierten Komponenten aufsprang und eine ganze Menge Geld in die Forschung und Entwicklung steckte. Heute waren sie Marktführer auf dem Gebiet der Thermografie und Zielerfassungsgeräte und er konnte die Gewinne nicht so schnell ausgeben wie sie hereinkamen, selbst wenn er es versucht hätte.

Sein Vater hatte ihn gezwungen, das Geschäft zu erlernen und eine Position im Vorstand der Firma anzunehmen. Aber ironischerweise langweilte ihn das nur. Nicht einmal eine Woche nach dem vorzeitigen Tod seines Vaters trat Jason von seinem Vorstandsposten zurück und konzentrierte sich auf die Dinge im Leben, die ihm wirklich Spaß machten.

Er war heute schon früh auf, um einer seiner bevorzugten hedonistischen Aktivitäten nachzugehen: Snowboarding. Er würde drei Mädchen mit nach Tignes in Frankreich nehmen, wo er plante, mit ihnen ins Bett zu steigen – eine nach der anderen, oder alle gleichzeitig, das war ihm egal. Dass die Mädchen alle mindestens zwanzig Jahre jünger waren als er, kümmerte ihn auch nicht im Geringsten. Sie waren alt genug, um das Spiel zu kennen: Er würde die Reise bezahlen und sie würden sich auf andere Weise erkenntlich zeigen.

Als er sich das vorstellte, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Und dieses Lächeln hielt, bis sich seine Nackenhaare anfingen zu sträuben. Er lebte immer noch in dem georgianischen Drei-Millionen-Pfund-Haus seiner Eltern in Higham. Natürlich hätte man einwenden können, dass er mit seinen siebenundvierzig Jahren immer noch bei seiner Mutter wohnte. Aber es würde ja nicht mehr lange dauern, bis das Haus ihm gehörte und dann würde ihm das die Erbschaftssteuer sparen, da es ja auch sein Haus war.

Der Range Rover war schon zum Teil beladen, aber der Rest seines Gepäcks war noch im Haus, weswegen er noch einige Male hin und her laufen musste. Er ärgerte sich über sich selbst, dass er nicht schon gestern gepackt hatte. Dann hätte die Haushaltshilfe oder der Gärtner ihm beim Einladen behilflich sein können. Zu dieser morgendlichen Stunde jedoch, war keine Hilfe zu erwarten.

Während er noch vor der Heckklappe des Autos stand, hielt er inne und horchte in die Dunkelheit hinaus. War da jemand? Ein kalter Lufthauch strich durch sein Haar – oder was davon noch übrig war – und er biss sich in Ungewissheit auf die Lippe. Er öffnete schon den Mund, um „ist da wer“ zu rufen, was ihm aber dann doch zu klischeehaft erschien.

Mit einem missbilligenden Brummen ging er wieder zurück ins Haus und schimpfte mit sich selbst, dass er sich wie ein Kind vor ein paar Schatten fürchtete.

Zwanzig Meter weiter löste sich ein Schatten aus dem Dunkel hinter einem der großen Bäume. Der Schatten war über zwei Meter groß und wirkte noch größer, da er einen Zylinder trug, dessen Oberseite ausgerissen war, mit wild hervorstehenden Zacken. Die große schattenhafte Figur stampfte über den Rasen zum Auto hin. Sie näherte sich von vorne und jenseits der Lichter, die vom Gebäude her leuchteten.

Augenblicke später ging dann doch die Außenbeleuchtung an, als Jason den Bewegungsmelder auslöste, alle restliche Taschen, Schuhe und Snowboards unter dem Arm. Irgendetwas war da in der Dunkelheit, das ihm Angst machte. Er wollte schnell das restliche Zeug auf den Rücksitz werfen und sich auf den Weg machen. Die Mädchen warteten schon darauf, abgeholt zu werden. Er wollte schon am frühen Nachmittag auf der Piste sein, und am frühen Abend mit einem der Mädchen im Bett.

Irgendwie konnte er dieses unheimliche Gefühl nicht loswerden, kippte das Gepäck einfach in den Kofferraum und schmiss die Heckklappe zu. Es kümmerte ihn nicht, dass alles durcheinander lag und wahrscheinlich herausfallen würde, wenn er die Tür wieder öffnete. Er würde alles wieder richtig kramen nachdem er Sophie abgeholte hatte, oder besser gesagt, während er sie abholte, denn er würde ihre Sachen ja auch noch einräumen müssen.

Ohne Rücksicht darauf, dass das Zuknallen der Hecktür wahrscheinlich seine Mutter wecken würde, sprang er auf den Fahrersitz und knallte diese Tür nicht minder laut zu. Der Motor lief bereits, um es im Inneren gemütlich warm zu machen und die Sitzheizung anlaufen zu lassen. Jetzt, wo er sich erheblich sicherer fühlte, trat er aufs Gas und legte einen Kavaliersstart auf dem Kies der Einfahrt hin.

Zwanzig Meter dahinter, versteckt in den Bäumen, lugte eine Figur hervor und beobachtete. Er war nicht länger besorgt, entdeckt zu werden, und damit die Sache auffliegen zu lassen. Seine Statur war von weitaus normalerer Größe als die der ersten und er begann hinter dem Auto herzugehen. Er war jedoch nicht in Eile: Das Auto würde nicht sehr weit kommen.

Ein kurzes Lachen entfuhr Jason, während er sich in den Sitz drückte. Er wunderte sich, was um alles auf der Welt ihn so geängstigt hatte. Lächerlich!

Die lange Auffahrt verlief in einem großen Bogen zum Außentor, das sich automatisch öffnen würde, wenn er näher kam. Er entspannte sich und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Stereoanlage. Er wollte als hipper, agiler Type rüberkommen. Das würde die Mädchen in sein Bett locken. Da kam es überhaupt nicht gut, wenn er Radio Zwei hörte, was eher als Alte-Leute-Sender bekannt war, obwohl er ihn immer gerne hörte, wenn er allein war. Als sein Finger nach über die Taste für Crushing Crew Beats, Teil 2 fuhr, kehrte das Gefühl, beobachtet zu werden, zurück; jedoch in einer viel bedrohlicheren Form.

Als er in den Rückspiegel sah, um zu sehen, ob ihm jemand folgte, war dieser komplett mit dem gespenstischen Gesicht eines riesigen Mannes gefüllt. Die blasse Haut der geisterhaften Erscheinung hatte das blutleere Aussehen einer Leiche und als das Wesen seinen Mund öffnete, kam da nur ein unheimliches, röchelndes Geräusch, das nicht interpretierbar war.

Jason Pendergrass schrie auf vor Schreck, eine automatische Reaktion, die er nicht hätte unterdrücken können, selbst wenn er gewollt hätte.

Riesige Hände schossen nach vorne und griffen seinen Kopf, als der Ghul sich zwischen den Sitzen hindurchquetschte und noch vorne kam.

Am anderen Ende des Gartens beobachtete der zweite, kleinere Schatten das Ganze und spazierte lässig dem Range Rover hinterher. Er sah, wie das Auto ins Schleudern kam und beinahe außer Kontrolle geraten wäre. Für einen Moment befürchtete er, es könnte von der Auffahrt abkommen und in eine der schmucken Statuen rasen, die in regelmäßigen Abständen entlang der Auffahrt aufgestellt waren. Das wäre überhaupt nicht gut. Aber zum Glück sah er wie das Auto dann doch am Rande der Auffahrt zum Stehen kam.

Dem Opfer stand noch so einiges bevor, auch wenn es das noch nicht wusste.


Frühstück. Samstag, 24. Dezember, 09:00 Uhr

„Da stimmt etwas nicht.“

Mary Michaels hob eine Augenbraue und schaute von ihrer Zeitung auf. Sie mochte es gar nicht, wenn man ihr beim Frühstück in die Zeitung quatschte. Sie betrachtete es als eine Störung ihres Tagesablaufs. Daher hob sie ihre Zeitung an, so dass sie eine Art Schild vor ihrem Gesicht bildete und konzentrierte sich wieder auf ihren Artikel.

Zwei Finger griffen über den Rand ihrer Zeitung und zogen sie herunter. Auf der anderen Seite saß ihr Ehemann, Michael Michaels, und schenkte ihr ein breites, schelmisches Lächeln.

„Guten Morgen, Mary“, sagte er – als ob sie heute noch nicht schon mehrfach beim Aufstehen und der Morgentoilette miteinander geredet hätten. „Könnte es sein, dass du vielleicht so sehr in deine Lektüre vertieft warst, um zu überhören, dass ich etwas gesagt habe.“

„Ich habe dich gehört“, antwortete sie und blickte wieder auf die Seite.

Michael wartete ab, ob sie vielleicht noch etwas hinzufügen würde. Als klar wurde, dass sie wohl nichts weiter sagen würde, setzte er nach: „Ich glaube, ich bin da auf etwas gestoßen.“

Mary dachte, dass sie schon mit genug Unfug durch die Aktionen ihres Sohnes zu kämpfen hatte. Mit einem Seufzer erwiderte sie den Augenkontakt: „Bist du schon fertig mit deinem Frühstück, Liebster?“

Michael zog seinerseits eine Augenbraue hoch und betrachtete die Überbleibsel der beiden gekochten Eier und der Toaststreifen auf seinem Teller: „Ja, Liebes.“

„Dann könntest du ja rüber in die Küchen gehen, die Gewürze wegräumen und das Geschirr abwaschen.“ Mit einer gekonnten Handbewegung richtete sie die Zeitung wieder zu einer perfekten Barriere auf.

Während das Gesicht des Premierministers ihn von der Titelseite der Zeitung aus anlachte, warf Michael Michaels im Geiste eine Münze. Sollte er das Thema weiterverfolgen und eine Stunde oder mehr betretenen Schweigens als Strafe riskieren oder lieber seine sinnbildlichen Truppen von der Front zurückziehen? „Es hat einen Diebstahl im Dickens-Museum gegeben, vor ein paar Tagen“, entschied er im Sinne einer vollen Invasion.

Mary Michaels machte gewöhnlich aus ihren Gefühlen kein großes Geheimnis. Sie faltete die Zeitung penibel zusammen, legte sie ordentlich auf den Tisch und bedachte ihren Ehemann mit einem verärgerten Blick: „Na und? Das hast du mir doch schon erzählt, als es passiert war.“

„Ja, Liebes. Wie dumm von mir, dich mit einem Gespräch zu belästigen.“ Ihr Blick wandelte sich von Sturm in Richtung Tornado. „Erinnerst du dich noch an meinen alten Navy-Kumpel, Rob Whittaker? Der hat neulich noch in der Veteranenbar über den Diebstahl gesprochen.“

Mary runzelte die Stirn. „Ich kann mich nicht erinnern, dass er davon gesprochen hat.“

„Das hast du nicht mitbekommen, denn du warst gerade im Gespräch mit den anderen Damen. Er sagte, dass er es war, der den Diebstahl gemeldet hatte, und dass er es sehr merkwürdig fand. Denn am Vortag waren die Gegenstände bei seiner letzten Runde noch alle dort gewesen. Als er am nächsten Tag zurückkam, waren die Sachen fort. Aber alle Fenster und Türen waren verschlossen. Er vermutete, dass es ein Insider war und äußerte das auch gegenüber der Polizei. Daraufhin wurde er am folgenden Tag zum Kurator des Museums gerufen.“ Er rechnete kurz nach. „Das muss also gestern gewesen sein. Er hatte erwartet, eine Belobigung oder so etwas zu bekommen für seine Wachsamkeit und dafür, dass er für die Anzeige nicht einmal das Management belästigt habe, und so weiter. Und er hatte auch erwartet, dass man ihn über die anderen Wachleute ausfragen würde. Denn, wenn es ein Insider-Job war, dann war er ja offenbar der einzige, dem sie trauen konnten.“

„Wieso?“

Michael schaute seine Frau etwas erstaunt an. „Weil er doch derjenige war, der es gemeldet hat. Wenn er der Dieb wäre, müsste er ja ganz schön blöd sein.“

Sie nickte, war aber nicht sonderlich interessiert. „Warum erzählst du mir das alles?“

An die Frage konnte er anknüpfen. Jetzt konnte Michael etwas ausholen: „Ich erwähnte es nur, weil mir beim Lesen der Nachrichten aufgefallen war, dass einer der Aktionäre des Dickens-Museums als vermisst gemeldet wurde.

„Vermisst?“, frage Mary. Als ihr dann einfiel, dass sie dummerweise Interesse gezeigt hatte, ruderte sie sofort zurück: „Sei’s drum, Michael. Warum erzählst du mir das alles?“

„Weil das jetzt schon zwei Sachen sind … zwei Verbrechen innerhalb von ein paar Tagen und alle am selben Ort. Sieht das nicht so aus, als ob es da ein Zusammenhang gibt?“ Er hoffte, in ihrem Gesicht ein Zeichen zu finden, dass auch sie die Verbindung sah. Als sich da aber nichts regte, fragte er: „Meinst du nicht auch, dass diese Dinge zusammenhängen könnten?“

„Eine vermisste Person ist noch kein Verbrechen“, antwortete sie. Sie nahm ihre Zeitung wieder auf und kehrte die Expertin heraus, weil sie genau wusste, dass ihn das ärgerte. „Zumindest nicht, solange keine Leiche gefunden oder eine Lösegeldforderung gestellt wird.“

Michael atmete tief durch die Nase ein und hielt den Atem an, während er seine Augen gedankenverloren zusammenkniff. „Nein, da ist etwas faul an der Sache.“

Jetzt begriff sie endlich. „Oh, nein.“

„Oh, nein?“, wiederholte er. „Was, oh nein?“

„Versuchst du wieder einmal Detektiv zu spielen?“, warf sie ihm vor. „Hab ich’s doch gewusst. Als du angefangen hast bei Tempests Fällen mitzumischen, wusste ich, dass da nichts Gutes draus entstehen würde. Und ich hatte recht, oder?“

Michael versuchte am Frühstückstisch gelassen zu bleiben. Doch irgendwie hatte seine Frau den eigentlichen Punkt wohl nicht richtig verstanden. „Ein Mann, der Anteile am Dickens-Museums besitzt wird vermisst und Dinge sind aus dem Museum gestohlen worden.“ Ihm fiel noch etwas ein und er fügte es schnell hinzu: „Und außerdem ist der Dickens-Gedächtnis-Themenpark vor kurzem dicht gemacht worden, was viele Arbeitsplätze gekostet hat. Da muss es doch eine Verbindung zwischen diesen Dingen geben. Das riecht mir nach Vertuschung oder einem Ablenkungsmanöver.“

„Da höre ich deinen Sohn sprechen. Das ist genau das, was er wohl sagen würde. Und da er ein Privatdetektiv ist und du nur ein pensionierter Royal Navy Offizier, solltest du ihm vielleicht die Sache erzählen und es dabei bewenden lassen. Und außerdem sind das Dickens-Museum und der Dickens-Gedächtnis-Themenpark zwei völlig unterschiedliche Einrichtungen. Ich glaube, sie gehören nicht einmal denselben Leuten.“

Michael verzog die Lippen zu einer Seite. „Ich weiß nicht. Du könntest recht haben“, räumte er ein.

„Na also“, sagte seine Frau, rückte ihre Zeitung wieder zurecht und betrachtete das Thema als abgeschlossen.

Michael nahm bei seiner Frau gewöhnlich den Weg des geringsten Widerstands, und das hatte ihm bisher eine glückliche Ehe geschenkt. Also erhob er sich aus seinem Stuhl und begann das Geschirr und Besteckt einzusammeln. „Wie heißt nochmal die Website, die Tempest immer benutzt, wenn er etwas über Leute oder Firmen herausfinden will?“, fragte er und trug die erste Portion Geschirr in die Küche.

Mary entschied sich, seine Frage nicht zu beantworten, sondern stattdessen seine Aufmerksamkeit abzulenken. „Wir haben heute noch eine Reihe von Sachen zu erledigen“, ließ sie ihn wissen. „Ich brauche deine Hilfe beim Einkaufen, wir müssen noch Bücher zur Bibliothek zurückbringen und wir müssen auch noch mit deinem Rezept zur Apotheke …“

Die Stimme seiner Frau war für ihn nur noch Hintergrundgeräusch, da er sich zu konzentrieren versuchte. Es würde immer irgendwelche alltäglichen Dinge zu tun geben, wie Salat einkaufen und Bücher zurückbringen. Sowas konnte man immer mal erledigen. Morgen früh würden sie nach Hampshire fahren, um die Weihnachtstage mit ihrer Tochter, deren Ehemann und den Enkelkindern zu verbringen. Das war mal eine Abwechslung und er freute sich schon darauf. Seine Kinder und neuerdings auch seine Enkelkinder waren eine wahre Wonne. Er fragte sich, wie lange Tempest wohl noch brauchen würde, um Nachwuchs in die Welt zu setzen, wo er doch jetzt mit seiner Geschäftspartnerin und Freundin Amanda zusammen war.

Gedanken an seine Kinder und Enkel waren zwar herzerwärmend, aber der Anblick seiner Enkelkinder brachte seinen Puls nicht so in Wallung, wie mit Tempest auf Verbrecherjagd zu gehen. Nicht dass er ausgesprochen Langeweile gehabt hätte; er war nicht unbedingt auf einen Adrenalinschub aus, zumindest nicht bewusst. Doch die Jahre flossen so dahin und bald stand wieder ein runder Geburtstag an. Wenn er jetzt nicht die Dinge tat, die er immer schon mal vorhatte, könnte er schon bald zu alt dafür sein. An den Dickens-Ereignissen war vielleicht nichts dran. Aber sie könnten auch zusammenhängen, und sie klangen nach genau dem Stoff, mit dem Tempest sich gewöhnlich abgab.

„Das Handelsregister“, rief er triumphierend, als ihm der Name plötzlich einfiel. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wie er die gewünschten Informationen abrufen konnte.

Ein Gesicht erschien im Türrahmen und fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen und ernster Miene.

Im Geiste hoffte Michael Michaels, dass sie nicht mit dem Finger drohen würde. Das behielt sie sich für die wenigen Situationen vor, wenn sie ihm eine echte Standpauke halten wollte, und eine solche hielt er im Moment nicht für gerechtfertigt. Zugegeben, er zog ernsthaft in Erwägung, genau das zu tun, was ihm in den Sinn kam, und er war bekannt dafür, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen, wenn er dem nachgab. Aber der erhobene Zeigefinger führte immer nur zu Streit zwischen ihnen, und das wollte er so kurz vor Weihnachten nicht.

Sie stemmte die Hände in die Hüften, was ihren Mann erleichtert aufatmen ließ. „Du hast heute keine Zeit, dich von irgendwelchem Unsinn ablenken zu lassen, Michael“, warnte sie. „Wir fahren morgen früh weg. Also musst du packen, und wir haben etliches zu erledigen, wie ich dir gerade gesagt habe, und falls du es vergessen hast, was wahrscheinlich der Fall ist, wir gehen heute Abend ins Theater.“

„Wie könnte ich das vergessen?“, fragte er und formulierte es als Frage, weil er dann nicht wirklich lügen musste. Sie hatte erst gestern davon gesprochen, aber es war ihm wieder völlig entfallen. Das lag wahrscheinlich daran, dass er keine Lust hatte, hinzugehen. Da Dickens eine so große lokale Bedeutung hatte, wurden seine Werke regelmäßig an verschiedenen Orten aufgeführt. Jedes Jahr zu Weihnachten fand eine Freilichtaufführung auf dem Schlossgelände statt, das ein natürliches Amphitheater bildet. Er fand zwar, dass die Kulisse dramatisch und beeindruckend war, aber er würde sich lieber freiwillig einer Rektaluntersuchung durch einen Mann mit Haken an den Händen unterziehen und gleichzeitig seine Algebra-Prüfung aus der zehnten Klasse wiederholen, als drei Stunden lang zu versuchen, bei einer weiteren Dickens-Aufführung wach zu bleiben.

Daran konnte er natürlich nur sich selbst die Schuld geben. Die diesjährigen Eintrittskarten, genau wie die vom letzten Jahr und dem Jahr davor, waren darauf zurückzuführen, dass er dummerweise nach der ersten Vorstellung aus Höflichkeit gesagt hatte, wie sehr es ihm doch gefallen habe. Wäre er ehrlich gewesen und hätte offenbart, dass er den Abend lieber damit verbracht hätte, nackt in einer sibirischen Freiluft-Piano-Bar Barry Manilow Songs zu singen, dann hätte er zwar heftig, aber nicht ewig leiden müssen.

Mary überließ ihm wie gewöhnlich den Abwasch, und ging, um ihren Mantel, ihre Schuhe und ihre Handtasche zu suchen. Es schien kein Entrinnen zu geben. Aber als er den Müll heraus brachte, spickte er heimlich über seine Schulter und rief jemand an.


Gefangen. Samstag, 24. Dezember, 09:42 Uhr

„Fühlen Sie sich wohl?“

Die Frage wurde von einer Person gestellt, die einen schicken viktorianischen Gehrock in einem sehr dunklen Grün trug. Darunter trug er eine zur Hose passende schwarze Weste, die durch einen Zylinder und einen glänzenden schwarzen Spazierstock mit einer silbernen Kugel an der Spitze vervollständigt wurde. Außerdem trug er eine Maske, die viele sofort als die von Charles Dickens erkennen würden. Warum er in einem so seltsamen Outfit erschien, wusste der Mann auf dem Boden, dem die Frage gestellt wurde, nicht.

Charles Dickens – wir können ihn genauso gut so nennen, denn da wir sein Gesicht nicht sehen können, wissen wir nichts über seine wahre Identität – wusste, dass er keine Antwort bekommen würde, denn der Mann am Boden war geknebelt und gefesselt. Dickens wollte dem Mann, dessen Augen jetzt vor Schreck aus dem Schädel traten, ein paar gut platzierte Tritte verpassen. Es war natürlich nicht nur dieser eine, den er bestrafen wollte, es waren insgesamt vier, und jeder von ihnen trug das gleiche Maß an Verantwortungslosigkeit und Gier in sich.

Jason Pendergrass wehrte sich gegen seine Fesseln und versuchte offensichtlich, etwas zu sagen, indem er unverständliche Laute von sich gab und versuchte, nur mit seinen Augen zu gestikulieren.

Seufzend zupfte Dickens an dem Klebeband herum, bis er eine Ecke freigelegt hatte, dann riss er es mit einer bösartigen, aber befriedigenden Bewegung ab. „Ja?“

„Wer sind Sie?!“ Dass Jason Pendergrass mit diesen drei Worten herausplatzte, hätte ihn fast das Leben gekostet. Hätte Dickens eine Waffe zur Hand gehabt, hätte er sie höchstwahrscheinlich benutzt, aber da er keine hatte, beschloss er, seinem natürlichen Verlangen nicht länger zu widerstehen und trat seinem Gefangenen direkt in die Rippen.

Das Ausstoßen der Luft aus den Lungen seines Opfers erfreute den Mann mit der Charles-Dickens-Maske, enttäuschte ihn aber gleichzeitig. „Sehen Sie? Das ist das eigentliche Problem hier, nicht wahr? Wie kann es sein, dass Sie nicht wissen, wer ich bin? Sie haben mir alles ruiniert. Sie sind auf meinem Werk herumgetrampelt, das ich in den letzten zwei Jahren aufgebaut habe, nur damit Sie noch reicher werden, als Sie es ohnehin schon sind, und Sie erkennen nicht einmal meine Stimme. Ich denke, das sagt eigentlich alles.“

Jason konnte nicht glauben, dass dies geschah. Er war das Opfer eines Verrückten und wurde erbarmungslos verprügelt, obwohl er keine Ahnung hatte, warum. Und wo war dieser Horrortyp, der ihn in seinem Auto gepackt hatte? Jason wollte ihn nie wiedersehen, solange er lebte. Kaum war ihm der Gedanke gekommen, tauchte der überdimensionale Ghul auch schon auf.

Obwohl er bereits mit dem Rücken zur Wand saß, versuchte Jason, zu entkommen und wackelte mit den Schultern und Hüften, um sich auf dem Boden zu winden. „Waaaaahh!“, stöhnte er was wohl seine Eton-Ausbildung zeigen sollte.

Charles Dickens schnaubte. „Haben Sie Angst vor meinem Ghul? Das ist gut. Das sollten Sie auch. Ein Wort von mir und er reißt Ihnen die Arme aus den Gelenken.“

Der Ghul machte keine Anstalten, dies zu tun. Er lächelte auch nicht bei der Vorstellung, aber das war nur ein schwacher Trost für Jason, der kurz davor war, sich in die Hose zu machen. „Warum bin ich hier?“, wollte er wissen. „Was wollen Sie von mir?“

Der Mann mit der Maske schürzte die Lippen – nicht, dass sein Opfer es hätte sehen können – und überlegte, wie er diese Frage beantworten sollte. „Ich will von Ihnen dasselbe, was ich schon immer wollte: Ihre Unterstützung. Wenn Sie mir nicht im Weg stehen würden und aufhörten, dumme Entscheidungen zu treffen, würde ich Sie reich machen.“ Jason konnte nur einen verwirrten Gesichtsausdruck machen. Was um alles in der Welt plapperte der verrückte Mann da? Als Charles Dickens sah, wie sich Fragen auf der Stirn seines Gefangenen zeigten, wich er zurück: Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Erklärungen. „Es wird bald alles einen Sinn ergeben, Mr. Pendergrass, das verspreche ich. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, es ist noch nicht alles fertig für die Präsentation, und ich muss wieder an die Arbeit.

Der Ghul verweilte, unsicher, was von ihm erwartet wurde, da keine Anweisungen gegeben worden waren. Als er zu dem Mann auf dem Boden hinunterblickte, sah er die Angst in seinen Augen. Der Ghul blinzelte zweimal und versuchte, eine Frage zu stellen.

Jason lag auf dem Boden, mit dem Rücken an die kalte, feuchte Wand gelehnt, und war entsetzt über das Geräusch, das die Kreatur machte. Sie schien zu versuchen, etwas zu sagen, aber das Geräusch war nur ein leises Wimmern, ein klägliches Geräusch, das von schrecklichen Dingen sprach, die kommen würden.

Als der Ghul Jason im Auto gepackt hatte, hatte er sofort die Kontrolle verloren und kurz darauf auch das Bewusstsein. Jason wusste nicht, wo er war. Aber als er wieder zu sich kam, stellte er fest, dass seine Fesseln viel zu eng waren, um sich zu bewegen oder aus ihnen zu entkommen, was seinen Aufenthaltsort zur Nebensache machte. Die drei Mädchen, die er abholen sollte, würden ihn sicher irgendwann als vermisst melden, aber bis dahin würde niemand nach ihm suchen – er sollte auf dem Weg nach Frankreich sein, um Weihnachten auf der Piste zu verbringen.

Das Monster griff mit einer riesigen Hand nach Jasons Gesicht, was dazu führte, dass er sich wieder winden musste. „Geh weg von mir“, schrie Jason, und befürchtete, dass seine Blase ihm vor lauter Angst bald nicht mehr gehorchen würde.

Die Hand des Ghuls hörte auf, sich vorwärts zu bewegen, hielt einen Moment inne und zog sich dann zurück. Jason hörte auf, sich zu winden; er konnte sowieso nirgendwo hin. Glücklicherweise richtete sich die schreckliche Gestalt noch einmal auf, zeigte ihre volle Größe und ließ ihn zurück, wo er war. Als er wegging, konnte Jason das Biest zum ersten Mal richtig sehen. Es musste weit über zwei Meter groß sein und sah aus, als wäre es ein einziger, massiger Fleischkloß. Seine Arme, Beine und Schultern waren riesige Fleischblöcke und seine Brust war wir ein Fass, das alles zusammenhielt.

Der Ghul bog um eine Ecke und war nicht mehr zu sehen, was Jason ein wenig Hoffnung gab, dass er in Ruhe gelassen werden würde und einen Fluchtversuch unternehmen konnte. Als jedoch eine Tür mit einem lauten Knall zufiel, beschlich ihn das unangenehme Gefühl, dass er nicht nur gefesselt, sondern auch eingesperrt war. Würde es etwas ausmachen, wenn er sich nicht von den Fesseln befreien konnte? Warum war er hier? Warum er? Der verrückte Mann ließ es so klingen, als hätte er einen bestimmten Grund für seine Entführung, aber Jason hatte beim besten Willen keine Ahnung, was dieser sein könnte.


Die Bibliothek. Samstag, 24. Dezember, 11:19 Uhr

Der Einkauf dauerte nach Michaels Meinung länger, als nötig. Es war, als ob Mary absichtlich die Füße schleifen ließ und die Waren in den einzelnen Gängen mit viel größerer Aufmerksamkeit betrachtete als je zuvor. Machte sie das nur, um sicherzustellen, dass er keine Zeit hatte, etwas anderes zu unternehmen?

Michael Michaels schwieg zu diesem Thema, da er wusste, dass es nichts bringen würde, einen Streit darüber anzufangen. Stattdessen nutzte er die Zeit, um darüber nachzudenken, was er für einen untersuchungswürdigen Fall hielt, und versuchte erneut, Tempest anzurufen.

Sein Telefon zeigte an, dass bereits sechs Anrufe unbeantwortet geblieben waren, und diesmal war es nicht anders. Was auch immer Tempest tat, es erforderte seine ungeteilte Aufmerksamkeit. In Anbetracht der Tatsache, dass Michaels Sohn erst am Nachmittag zuvor aus dem Krankenhaus entlassen worden war, nachdem er knapp an einer Unterkühlung vorbeigeschrammt war, fand er es nicht allzu überraschend, dass er keine Antwort bekam – es beunruhigte ihn allerdings ein wenig.

War er in Ordnung? Sicher, Tempest war hart im Nehmen, dafür hatte seine militärische Ausbildung gesorgt, aber er war auch nur noch ein Mensch. Michael starrte auf sein Telefon, das er noch nicht lange hatte und an das er sich erst gewöhnen musste, und brummte vor sich hin: „Ich würde dir ja eine Nachricht schicken, wenn ich wüsste, welchen Knopf ich drücken muss.“ Er steckte das Telefon wieder ein und sagte sich, dass die wahrscheinlichste Ursache dafür, dass sein Sohn nicht ans Telefon ging, darin bestand, dass er ausschlief, um die durch den letzten Fall verlorenen Stunden wieder aufzuholen. Oder er hatte Amanda bei sich und konnte das Telefon hören, würde aber ganz sicher nicht rangehen.

„Was tust du, Michael?“ Marys Stimme drang in seine Gedanken ein und erregte seine Aufmerksamkeit, gerade als er schuldbewusst feststellte, dass er ihr nicht zugehört hatte.

„Ja, Liebes?“

„Das Soßengranulat.“ Ihr Tonfall verriet, dass es nicht das erste Mal war, dass sie danach fragte.

„Das hier?“, tastete er nach einer bekannten Marke, was ihr einen ungeduldigen Laut des Ekels entlockte. Er versuchte es erneut.

„Du meine Güte, Michael“, seufzte Mary und quetschte sich an ihm vorbei, um das gewünschte Päckchen aus dem Regal zu nehmen. Er dachte, dass es einfacher gewesen wäre, wenn sie das von vornherein getan hätte, aber er blieb bei seiner Politik, den Mund zu halten. „Du stehst heute total neben dir“, murmelte sie und warf die Schachtel in den Einkaufswagen. „Was hast du nur in deinem Kopf?“

Sie hätte es fast geschafft, dass er das Thema Dickens-Museum wieder aufgegriffen hätte. Doch er fiel nicht auf diesen Trick herein. Er schenkte ihr ein einnehmendes Lächeln und sagte: „Nichts, meine Liebe, ich habe mich nur in der Wärme deiner Liebe gesonnt und mich von dem betörenden Duft deines Parfüms treiben lassen.“

Wären ihre Augen noch schmaler geworden, als sie ihm wieder diesen Blick zuwarf, hätte sie nichts mehr sehen können. „Du führst etwas im Schilde, Michael Michaels, und das gefällt mir nicht.“

„Ich bin sicher, dass ich keine Ahnung habe, was du meinst, Liebes.“

Der Rest des Einkaufs verlief wie geplant, zumindest soweit es Mary betraf, aber ihr Mann verhielt sich ausgesprochen merkwürdig.

Vom Supermarkt aus parkten sie vor der Bibliothek und gingen über die Straße zur gegenüberliegenden Apotheke. Mary zog es vor, in die örtlichen Geschäfte zu gehen, weil sie die Besitzer kannte und mit ihnen plaudern konnte. Aber es gab nur noch wenige. Als die Kinder noch klein waren, konnte sie alles besorgen, was sie brauchte, ohne ein Auto zu benutzen und ohne mehr als eine Meile zu laufen. Jetzt gab es nur noch eine Handvoll Geschäfte.

In der Bibliothek ließ Michael Mary zurück, um ihre Bücher zurückzugeben, und erfand eine Ausrede, um sie zu verlassen: „Ich muss mal, Liebes. Ich werde nicht lange bleiben.“

Er hatte sich bereits entfernt, als sie den Kopf drehte und sagte: „Ich warte im Auto. Bleib nicht zu lange, wir haben Tiefkühlsachen gekauft.“

Die Bibliothek würde in wenigen Minuten schließen, aber vielleicht war das genug Zeit, für das, was er zu tun hatte. Der Eingang zur Forschungsbibliothek lag direkt neben den Toiletten, die er tatsächlich aufsuchen musste. Michael log seine Frau nicht an. Das war für ihn ein weiterer Grundsatz für eine gute Ehe. Aber manchmal musste er es mit der Wahrheit etwas locker nehmen oder entscheiden, wann er das große Ganze enthüllte, wenn man so will.

Er eilte den kurzen Korridor zum Rechercheraum entlang, entdeckte eine Bibliothekarin und ging direkt zu ihr. Mit einer dem Ort angemessenen leisen Stimme – obwohl er keine anderen Besucher sehen konnte – fragte er: „Können Sie mir bei einer kleinen Recherche helfen?“

Die Frau starrte auf die Uhr und zog damit auch Michaels Blick darauf. „Wir schließen in acht Minuten.“ Das war eine Aussage, aber keine Antwort auf seine Frage.

Er ließ sich nicht beirren und ging zu den Computern, die um einen rechteckigen Tisch in der Mitte des Raumes angeordnet waren, und rief über die Schulter: „Gut, dass es nur vier Minuten dauern wird.“

Die Frau folgte ihm mit einem verärgerten Seufzer, der so sehr von Weihnachtsstimmung erfüllt war, dass er überschwappte. „Wobei brauchen Sie denn Hilfe?“, fragte sie müde.

In seiner eigenen fröhlichen Art antwortete Michael: „Ich muss etwas im Handelsregister nachschlagen. Sie wissen schon, wo sie alle Unternehmen registrieren und die Direktoren auflisten und so.“ Er saß auf dem Stuhl vor dem Computer und war bereit, loszulegen. Oder wäre es gewesen, wenn es nicht ein kleines Hindernis gegeben hätte: Er wusste nicht einmal, wie man den Computer einschaltet.

Die Frau zog eine Augenbraue hoch. „Ich bin mir nicht sicher, wieso Sie da Hilfe brauchen. Das ist doch ganz einfach. Sie kennen doch den Namen des Unternehmens, das Sie sich ansehen möchten, oder?“

Michael sagte es ihr und sprang gleich wieder von dem Stuhl herunter, damit die Dame ihn ablösen konnte. „Ja, ich möchte wissen, wer die Direktoren des Dickens-Museums sind, aber ich weiß nicht, wie ich eine einfache Suche, wie Sie es nennen, durchführen soll. Ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen sollte.“

Die Frau atmete frustriert aus, sah noch einmal auf die Uhr und setzte sich in den Sessel, wo sie die Maus antippte, um den Computer zum Leben zu erwecken. Sekunden später lehnte sie sich zur Seite, damit Michael den Bildschirm sehen konnte. Wie von ihm gewünscht, hatte die Dame die Seiten für den Dickens-Gedächtnis-Themenpark im Handelsregister aufgerufen. Er hatte sich diese Website noch nie angesehen und konnte daher nicht sagen, was er da sah oder ob sie so war, wie sie sein sollte.

Trotzdem gab es Informationen. „Können Sie das ausdrucken?“, fragte er. „Ich nehme an, Sie wollen weg, also ist das vielleicht der schnellste Weg, mich loszuwerden.“ Er versuchte ein warmes Lächeln, fand aber, dass es an ihrem grimmigen Blick abprallte wie Schnee, der auf einem heißen Dach schmilzt, und fragte: „Besteht die Möglichkeit, dass ich Fotos von den genannten Personen bekomme?“

Zwei Minuten später verließ Michael Michaels, erschrocken darüber, wie schnell der Drucker funktionierte, die Bibliothek schnellen Schrittes, während sich die Mitarbeiter vor der Tür versammelten, um abzuschließen.

Der Parkplatz war fast, aber nicht ganz leer, obwohl er vermutete, dass alle Autos, die nicht seins waren, von den Mitarbeitern stammten, die jetzt auf dem Weg nach Hause zu ihren Familien waren. Er wünschte allen „Frohe Weihnachten“, überquerte den Parkplatz und winkte den „hilfsbereiten“ Mitarbeitern zu, die ihm in gleicher Weise antworteten. Als er die strenge Dame sah, die ihn fröhlich ignorierte, als sie davoneilte, versuchte er, sich schnell einen coolen Spruch für sie auszudenken. Es kam nichts, und wenn doch, hätte er nur ihren Rücken zum Reden gehabt, da sie nicht einmal in seine Richtung schaute.

Mary jedoch schon, und ihr Blick verriet, dass sie nicht erfreut war, ein Bündel Papier in seinen Händen zu entdecken. „Was ist das?“, fragte sie, als er auf den Beifahrersitz rutschte.

Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich den Stapel genau anzusehen, und er hatte auch noch keines der Bilder gesehen, aber er blätterte schnell durch die Seiten, um sie zu finden, und seine Augen traten aus seinem Kopf hervor. „Das ist er!“, platzte er heraus.

„Das ist wer?“ Mary konnte sehen, dass Michael versuchte, ihr ein Bild zu zeigen, aber sie fuhr gerade und war unwillig, hinzuschauen.

Er starrte auf die Seite und sagte ihr: „Der Mann in der Bank letzte Woche“.

Mary ärgerte sich über die ungenauen Bemerkungen ihres Mannes. „Welcher Mann?“

Michael antwortete seiner Frau: „Der, der geschrien hat“, aber seine Gedanken waren bereits bei etwas anderem, während er versuchte, sich zu erinnern, was der Mann geschrien hatte. Es hatte etwas mit der Vernichtung von Arbeitsplätzen oder der Zerstörung von Existenzen zu tun. Er strengte sein Gehirn an und verlangte, dass es sich etwas genauer an die Schimpftiraden des Mannes erinnerte.

„Welcher Mann?“ wiederholte Mary, die es nicht gewohnt war, ignoriert zu werden.

„Der in der Bank“, versuchte Michael zu erklären. Vielleicht würde sich Mary an mehr erinnern als er. Sie hatte den Schwall an Schimpfwörtern kommentiert, als der Mann aus dem Besprechungsraum gestürmt war. „Erinnerst du dich nicht? Er knallte mit den Türen und beschimpfte den Manager.“

An einer Ampel hielten sie an, wodurch er ihr das Bild nochmal zeigen konnte. „Oh, der“, Mary warf einen Blick darauf und erkannte den Mann sofort, obwohl er auf diesem Bild lächelte, was er bei ihrer letzten Begegnung nicht getan hatte. „Er war sehr verärgert darüber, dass er keinen Kredit für sein Geschäft bekam, nicht wahr?“

Ihre Aussage rüttelte Michaels Erinnerung wach. „Ja, das ist richtig. Er sagte, dass es ihnen an Weitblick fehle, genau wie allen anderen, und dass sie alle bald die Wahrheit sehen würden. Er ist als Aktionär aufgeführt …“ Er starrte auf die Seite und ihm klappte die Kinnlade herunter. „Das ist derselbe Mann, der Anfang der Woche verschwunden ist“, platzte er heraus.

Mary fragte: „Wer ist verschwunden?“

Als Antwort wurde ihr die Seite vor die Nase gehalten. „Derselbe Typ. Derselbe Typ, der letzte Woche in der Bank war und den Manager angeschrien hat, ist derjenige, der entführt wurde.“

„Du weißt doch nicht, ob er entführt wurde“, argumentierte Mary.

Michael machte sich nicht die Mühe, zu widersprechen, vor allem, weil seine Frau recht hatte, aber auch, weil er auf der Seite weiterlas. „Hier steht, dass er hundert Anteile an der Firma hat. Es sind die gleichen Leute, die das Museum und den Themenpark betreiben.“

Mary erinnerte ihn daran: „Der Themenpark wird jetzt von niemandem mehr betrieben. Er ist geschlossen.“

Einhundert Aktien. War das viel? Michael wusste wenig über solche Dinge, aber es klang nicht nach viel. Er blätterte zur nächsten Seite und fand dort Mason Sabre und dann Jason Pendergrass und stellte fest, dass beide Männer jeweils mehrere hundert Anteile besaßen. Als er weitere Seiten überflog, stellte er fest, dass es insgesamt fünf Aktionäre gab, von denen vier einen beträchtlichen Anteil an der Firma besaßen. Ronald Norton, der verschwundene Mann, der einen Kredit brauchte, besaß nur einen Bruchteil. Michael schürzte die Lippen, als er darüber nachdachte, kam aber zu dem Schluss: „Diese Dinge müssen alle miteinander zusammenhängen.“

Mit ihrer sanften Stimme, die ihm sagte, dass er es besser nicht wagen sollte, einen weiteren Schritt zu machen, sagte sie: „Ich dachte, wir waren uns einig, dass du dich nicht mit diesem albernen Dickens-Kram beschäftigst. Wir haben keine Zeit, und das ist die Aufgabe deines Sohnes, nicht deine.“

„Aber …“

„Und er würde es nicht untersuchen, es sei denn, er hätte einen Kunden dafür“, fügte sie hinzu, als er versuchte zu sprechen.

„Aber was ist mit …“

„Und du würdest dich nur blamieren und verhaftet werden, wenn du deine Nase in Dinge steckst, die dich nichts angehen. Du bist nicht mehr so jung, wie du mal warst, Michael.“ Sie schaffte es, ihre letzte Bemerkung fast liebevoll klingen zu lassen.

„Jetzt mach‘ aber mal einen Punkt.“

„Das war's dann also“, schloss sie. „Sehr gut. Lass uns nach Hause fahren und packen, dann können wir noch eine schöne Tasse Tee trinken. Es wird bald Zeit, sich für das Theater vorzubereiten.“

Michael wartete, bis sie zu Ende gesprochen hatte, und als er sicher war, dass sie keine Antwort mehr von ihm erwartete, legte er los. „Ich bin zwar nicht mehr jung, aber mein Gehirn funktioniert noch einwandfrei; und es passiert etwas, mit dem sich niemand beschäftigt. Ich muss Frank besuchen. Wenn etwas vor sich geht, wird er es wissen. Tempest sagt oft, dass er zu ihm geht, um sich über die seltsamen Dinge hier zu informieren.“

Mary verzog das Gesicht. „Frank? Dieser schreckliche kleine Mann aus dem Comic-Laden?“

„Ja, Mary. Ich sag dir was. Wenn Frank sagt, dass im Dickens-Museum nichts vor sich geht oder dass es nichts Merkwürdiges an dem Diebstahl oder dem verschwundenen Aktionär …“ – er blätterte wieder in den Seiten, um die entsprechende zu finden – „diesen Ronald Norton, dann lasse ich die Sache auf sich beruhen und erwähne sie nicht mehr.“

Mary ließ ihren Blick im Auto umherschweifen und witterte eine Falle. „Und wenn er sagt, dass etwas faul ist? Ich habe ihn kennengelernt, Michael. Ich habe den Eindruck, dass er alles verdächtig findet. Hast du mir nicht gesagt, dass er in dieser Kent-Liga der Dämonologen ist?“

„Wenn er sagt, dass ein Rudel Vampire dahintersteckt, dann rufe ich Tempest an, und ich bin sicher, dass er sich über den Fall freuen wird. Er kann ihn übernehmen, weil ich ja so altersschwach bin.“ Er mimte den zahnlosen, gebückten Greis.

Sie fragte sich, ob das vielleicht der einzige Weg war, ihn zum Schweigen zu bringen, und seufzte. „Gut. Aber wenn mir der Festtagsbraten, den ich gerade für Silvester gekauft habe, auftaut, während du herumalberst, dann gibt es Ärger.“


Das Dickens-Museum. Samstag, 24. Dezember, 12:02 Uhr

Sie entschieden sich für einen Parkplatz hinter dem Büro von Tempest, wo sie mehrere leere Parkplätze vermuteten. Sie wurden nicht enttäuscht. Das Büro war verschlossen, wie sie es erwartet hatten, und als sie durch die kleine Gasse auf die Rochester High Street gelangten, sahen sie, dass das Licht im Büro ausgeschaltet war.

Mary fragte: „Warum bist du überrascht, dass niemand im Büro ist? Warum sollte heute jemand arbeiten?“

„Ich weiß nicht“, antwortete Michael und runzelte die Stirn über das dunkle Innere des Büros. „Tempest geht nicht an sein Telefon, und das bedeutet normalerweise, dass er an einem Fall ist.“

„Er wurde erst gestern aus dem Krankenhaus entlassen“, erklärte Mary. Michael hob eine Augenbraue, sein Ausdruck war klar. „Okay“, räumte sie seufzend ein, „ich nehme an, das macht keinen großen Unterschied, was Tempest angeht.“

„Nein.“ Michael winkelte seinen Arm an und bot ihn seiner Frau an. Sie legte ihre Hand in seinen Ellbogen und ließ sich von ihm führen. Doch ihre Füße blieben in dem Moment stehen, als er sich in Bewegung setzte.

„Du gehst in die falsche Richtung, oder?“, fragte sie. „Ich dachte, der Ort, den wir suchen, liegt auf North Gate?“ Sie bezog sich auf die Straße, nicht auf das alte Bauwerk; beide hatten denselben Namen.

„Ich dachte, wir könnten an Heiligabend irgendwo auf einen Sherry vorbeigehen“, verkündete er und zog sie mit sich. Zur Sicherheit beugte er seinen Kopf und knabberte spielerisch an ihrem Hals.

Mary stieß ihn weg. „Lass mich los, du alter Pirat. Wir sind hier in der Öffentlichkeit, um Himmels willen. Benimm dich.“ Der Sherry hörte sich aber gut an, und es war eine nette Abwechslung zu dem Gewusel von einer Aufgabe zur nächsten, wie es an Weihnachten immer zu sein pflegte. „Wohin sollen wir gehen? Es ist schon so lange her, dass wir auf der High Street etwas getrunken haben.“

Ihre Bemerkung machte Michael ein wenig traurig, aber er versprach ihr im Geiste, dies wieder gutzumachen, als er sie nach links drehte. „Oh, schau mal, Liebes. Das Dickens-Museum ist geöffnet. Ich denke, wir sollten mal reinschauen. Ich bin schon seit Ewigkeiten neugierig auf diesen Ort und habe noch nie daran gedacht, ihn zu besuchen, obwohl er direkt vor unserer Haustür liegt.“ Er legte sich mächtig ins Zeug. „So viel Geschichte um uns herum, aber wir laufen daran vorbei und bemerken sie kaum …“

Er spürte einen heißen Punkt an seinem linken Ohr und drehte den Kopf, nur um zu sehen, dass Mary ihm mit ihren Augen ein Loch in den Kopf bohrte. „Ich gehe einen Sherry trinken, Michael“, zischte sie. „Höre also mit dem Unsinn über Geschichte auf und mach‘ endlich deine dummen Nachforschungen. Ich werde dir auch einen Sherry bestellen, aber wenn du dich nicht beeilst, wirst du bei deiner Rückkehr vielleicht nur ein leeres Glas vorfinden.“ Dann löste sie ihren Arm aus seinem und hüpfte in die nächste Kneipe.

Michael atmete tief durch und wäre ihr fast nachgelaufen, um sich zu entschuldigen. Aber er wusste genau, dass das nichts Gutes bringen würde. Sie würde ihn nur weiter dazu bringen, die Dinge auf ihre Weise zu tun, wenn er so leicht nachgab. Das Museum würde nicht mehr lange geöffnet sein – überall wurde heute früher geschlossen, um Weihnachten zu feiern. Als er auf die Uhr sah, hatte er nur noch etwas mehr als zwanzig Minuten, und das musste reichen.

An der Kasse erntete er einen überraschten Blick von dem Mann hinter der Glasscheibe. „Wir schließen in ein paar Minuten“, sagte der Mann. Er sah aus, als wäre er in seinen Achtzigern, aber immer noch voller Leben und Energie. So sehr, dass Michael hoffte, er selbst würde in ein paar Jahren auch nur halb so gut aussehen. Der Mann hatte nicht mehr viel Haar, aber das, was er hatte, ließ er lang wachsen und stylte es sich von vorne bis hinten über den Kopf.

Michael hielt ihm einen Zwanziger hin. „Ich muss nur ein paar Dinge sehen. Sie können das Wechselgeld behalten, wenn Sie mir sagen können, wo ich sie schnell finden kann.“

Der Mann starrte etwa eine Sekunde lang auf den Schein, leckte sich nervös über die Lippen und zog dann die Jalousie seiner Kabine herunter. In dem Glauben, den alten Mann irgendwie beleidigt zu haben und seine Chance, das Museum überhaupt zu sehen, verpasst zu haben, wollte Michael gerade den Zwanzig-Pfund-Schein wegstecken, als sich eine Seitentür öffnete und der Mann herauskam.

„Für zwanzig zeige ich es Ihnen selbst“, sagte George vergnügt. Er führte Michael durch das Museum, das nur spärlich beleuchtet war, und sagte, es sei Jahre her, dass ihm jemand ein Trinkgeld gegeben habe, und noch länger, dass die Firma ihm einen Bonus gezahlt habe. Er ließ es so klingen, als ob das Wechselgeld von einem Zwanziger der Höhepunkt seines Jahr sei. Als sie gingen, zog Michael seine Handschuhe, die Mütze und den Schal aus. Jetzt, wo er drinnen war, war es ihm darin zu warm, und er würde sich umso besser fühlen, wenn er sie wieder anziehen konnte, wenn er nach draußen ging.

„Was wollen Sie sehen, Sir?“

„Michael, bitte“, beharrte Michael. Er hatte es noch nie gemocht, Sir genannt zu werden, selbst wenn er eine Uniform trug und es die korrekte Anrede für den Dienstgrad war. „Vor ein paar Tagen wurden hier ein paar Gegenstände gestohlen. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir zeigen, wo sie entwendet wurden, und mir sagen, worum es sich dabei handelt.“

Wenn George von der Frage überrascht war, zeigte er keine Anzeichen dafür und plapperte fröhlich mit einer Fülle von Fakten über Dickens weiter, während er sie durch eine Reihe von Gängen führte.

„Hier sind wir, gleich hier oben auf der rechten Seite.“ Sie hielten vor einem Exponat, vor dem ein Vorhang aufgestellt worden war. Ein freistehendes Schild an einer Stahlstange wies darauf hin, dass das Exponat gerade repariert wurde. George schob den Vorhang zur Seite, damit Michael etwas sehen konnte, aber es gab natürlich überhaupt nichts zu sehen, weil alles gestohlen worden war.

Michael betrachtete den leeren Schrank und fragte: „Was war hier drin?“

„Eines der schönsten Outfits von Mr. Dickens. Es war ein langer grüner Mantel mit echten Silberknöpfen. Er war sehr schick. Dazu gehörte auch ein Spazierstock und ein Zylinder.“

„Hatte es irgendeinen Wert?“ fragte Michael, neugierig darauf, warum jemand es stehlen wollte.

George saugte die Luft durch seine Zähne ein. „Das kann ich nicht so recht sagen. Ich meine, ich bin sicher, für den richtigen Sammler wäre es unbezahlbar.“

Michael nickte. „Aber abgesehen von seinem historischen Wert ist es im Grunde wertlos. Warum sollte man einen Satz Kleider von Charles Dickens stehlen?“

„Das war es, was sich Robert auch gefragt hatte“, antwortete George. „Ich meine Robert Whittaker, der Mann, der das Fehlen der Gegenstände entdeckt hat. Er war früher Wachmann hier“, erklärte er.

Michael wollte gerade sagen, dass er den fraglichen Mann kannte, als er mitbekam, was der alte Mann da gerade gesagt hatte. „Früher hat er hier gearbeitet? Wie in der Vergangenheitsform und er tut es jetzt nicht mehr?“

George hatte weit aufgerissene Augen, als wäre er gerade beim Verkauf von Staatsgeheimnissen erwischt worden. „Ja, natürlich. Er wurde gestern gefeuert. Gefeuert von Professor Loughborough, dem Kurator des Museums.“

Die Nachricht musste für ihn ein Schock gewesen sein. Er wurde zwei Tage vor Weihnachten gefeuert, als der Mann dachte, dass er eine Belobigung bekommen würde. „Warum in aller Welt wurde er gefeuert?“, fragte Michael, und als er Georges Gesicht sah, hielt er inne, um zu erklären: „Entschuldigung, ich sollte Ihnen sagen, dass Robert und ich alte Freunde aus der Navy sind. Ich habe erst vor ein paar Tagen mit ihm gesprochen und er dachte, er bekäme eine Belohnung für die Entdeckung des Diebstahls.“

„Ach du meine Güte, nein“, keuchte George und schaute sich nervös um, um zu sehen, ob jemand in Hörweite sein könnte. „Robert hat der Polizei gesagt, dass es ein Insider gewesen sein muss. Er sagte ihnen, dass er alle Ein- und Ausgänge des Museums überprüft habe, als er den Diebstahl entdeckte, und dass es keine Anzeichen dafür gab, dass jemand ins Museum eingedrungen sei. Er überprüfte sogar die Kameras und stellte fest, dass sie ausgeschaltet waren. Professor Loughborough war wütend auf ihn. Wir konnten alle das Geschrei hören. Es war nicht so, dass wir es gewollt hätten, aber Lärm überträgt sich gut an diesem Ort.

„Was hat der Professor genau gesagt?“

„Er stimmte mit Robert überein, dass es sich um einen Insider-Job handeln musste, aber da niemand gekommen und gegangen war und er der einzige Wachmann war, der in dieser Nacht Dienst hatte, müsse er es gewesen sein, der es gestohlen habe.“

Michael verzog das Gesicht. „Aber das ergibt doch keinen Sinn.“

George zuckte halb mit den Schultern. „Ich schätze, Professor Loughborough dachte, dass der beste Weg, den Diebstahl zu vertuschen, darin bestand, so zu tun, als habe man ihn selbst entdeckt.“

Michael konnte eine Reihe von Löchern in dieser Theorie erkennen, die groß genug waren, um mit einem Lastwagen hindurchzufahren, aber er machte sich nicht die Mühe, den Mann vom Ticketschalter weiter zu befragen. Es war bereits nach Ladenschluss, und George hatte wahrscheinlich eine Frau, die irgendwo wartete und sich freuen würde, ihn zu sehen. Michael übrigens auch, obwohl er sich ziemlich sicher war, dass sein Sherryglas leer sein würde.

Er drehte sich um, um den Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren. „Ich danke Ihnen, George. Sie waren sehr hilfreich und haben mir viel Stoff zum Nachdenken gegeben.“

„Habe ich das?“ George klang, als wüsste er nicht, was das sein könnte.

Michael nickte trotzdem. „Vielleicht sollten wir beide zurück zum Eingang gehen, damit ich gehen kann und Sie den Tag beenden können.“

Als sie den Weg zurückgingen, den sie gekommen waren, und langsam gingen, denn George war nicht mehr der Schnellste auf den Beinen, stieß Michael seine Nase in einige der anderen Auslagen, an denen sie vorbeikamen. Auf dem Hinweg hatte er sich nur auf eine Sache konzentriert und kaum etwas von den anderen Ausstellungsstücken beachtet. Aber jetzt blieb er stehen, um alles zu betrachten. Hinter Glasscheiben und sorgfältig mit schwachen Glühbirnen beleuchtet, waren Seiten zu sehen, die von dem großen Mann selbst handgeschrieben worden waren. Auch seine Tagebücher waren ausgestellt, ebenso Gegenstände wie Pfeifen und bevorzugte Kleidungsstücke. Erstausgaben seiner Bücher, die ein wahres Vermögen wert sein mussten. Michael hielt bei einem Exponat an.

„Wie oft werden diese Schränke gereinigt?“, wollte er wissen.

George blinzelte. „Gereinigt? Kann ich nicht sagen. Sie sehen aus wie normale Schränke, aber ich weiß, dass sie es nicht sind. Sie …“

„Sie sind Teil einer sehr teuren Umgebung mit kontrollierter Luftfeuchtigkeit“, sagte eine Stimme aus heiterem Himmel. Sie kam vom Eingang her, obwohl Michael eine weitere halbe Sekunde lang nicht sah, wer gesprochen hatte. Ein großer, schlanker Mann mit einer runden Brille kam aus dem schummrigen Gang auf sie zu und sprach weiter: „Ein Vorteil davon ist, dass sie sehr selten gereinigt werden müssen, weil die Luft gefiltert wird und so gut wie keinen Staub enthält.“ Er war in den Fünfzigern, schätzte Michael, und hatte eine Ausstrahlung, die darauf schließen ließ, dass er eine Art Sportler war, vielleicht ein Radfahrer. Der Mann kam näher und streckte Michael die Hand zur Begrüßung entgegen. „Professor Loughborough. Ich bin der Kurator hier.“

Michael nahm die Hand des Mannes und drückte sie ganz fest. „Michael Michaels.“

Der Professor wandte sich dem nächstgelegenen Schrank zu, der mehrere Bücher enthielt. „Die Luft in den Schränken muss auf einem sorgfältig kontrollierten Temperatur- und Feuchtigkeitsniveau gehalten werden, um die Bücher und viele andere Artefakte in bestmöglichem Zustand zu erhalten. Sie sind von enormer historischer Bedeutung – Dickens war wohl der beste Autor, der je auf der Erde gelebt hat. Aber selbst diejenigen, die das bestreiten würden, würden zugeben, dass er zu den ganz Großen gehörte und ganz sicher der Größte seiner Zeit war.“

Michael konnte dem nicht widersprechen.

Der Professor richtete seine Aufmerksamkeit auf den Mann vom Eintrittskartenschalter. „George, was machen Sie wieder hier? Sie sollten schon längst fertig sein und nach Hause gehen. Edith wird auf Sie warten.“

„Ja, Professor“, antwortete George mit gesenktem Kopf. „Ich habe diesen Herrn gerade zum Ausgang begleitet.“

Der Museumskurator legte dem alten Mann freundlich die Hand auf die Schulter. „Schon gut, George, ich übernehme das. Ich wünsche Ihnen und den Ihren ein frohes Weihnachtsfest. Wir sehen uns in ein paar Tagen wieder.“

„Ja, Sir. Ich wünsche Ihnen auch frohe Weihnachten.“

George eilte davon, aber Michael Michaels blieb, wo er war, und starrte in den Schrank. Bevor der Professor wieder sprechen konnte, wandte sich Michael einem anderen Schrank zu.

„Stimmt etwas nicht, Mr. Michaels?“, wollte der Professor wissen.

Michael antwortete nicht sofort, weil er versuchte herauszufinden, ob er recht hatte oder nicht, und wenn ja, was das dann bedeuten könnte.

„Mr. Michaels“, forderte der Professor ihn auf, und in seiner Stimme schwang nun ein Hauch von Ungeduld mit.

Michael schätzte, dass der Mann kurz davor war, ihm mitzuteilen, dass das Museum offiziell geschlossen sei und ihn aufzufordern, zu gehen. Also überraschte er ihn mit einer Frage. „Warum haben Sie Robert Whittaker entlassen?“

Der Museumskurator war überrumpelt, aber nur kurz. „Wer sind Sie?“, wollte er wissen.

Michael ging weiter und ging mit zielstrebigen Schritten auf den Professor zu. „Das ist keine Antwort“, betonte er.

Der Professor sah aus, als wolle er argumentieren, aber er fing sich, bevor er begann. Ein kleines Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. „Soll ich die Polizei rufen? Oder wollen Sie friedlich gehen, Mr. Michaels? Das Museum ist geschlossen, und Sie haben hier nichts mehr zu suchen.“

Michael Michaels starrte den größeren Mann ein paar Sekunden lang an und dachte über seine Optionen nach. „Ich überlege noch“, sagte er dem Kurator, als es so aussah, als würde er die Frage erneut stellen.

„Ist alles in Ordnung, Professor?“ Diesmal war es die Stimme eines Sicherheitsbeamten, der nach Michaels Einschätzung wahrscheinlich eine Routinekontrolle durchführte, weil er wusste, dass sein Chef im Gebäude war. Sobald der Professor gegangen war, hieß es: Fernseher an, Schuhe aus und Füße hoch.

Nur ein Blinder würde die Spannung zwischen Michael und dem Professor übersehen, und so stellte sich der Wachmann neben seinen Chef, und beide sahen nun Michael Michaels an.

„Immer noch am Überlegen?“, fragte Professor Loughborough mit einem kleinen Lächeln.

Michael trat einen Schritt näher an ihn heran, um zu zeigen, dass er sich von der Anwesenheit des Wachmanns nicht einschüchtern ließ. Ohne den Wachmann auch nur eines Blickes zu würdigen, sagte Michael: „Jemand war in den Schränken und ich denke, Sie wissen davon.“ Eine so kühne Aussage verriet, dass er wohl die kleinen Spuren auf den Regalen gesehen haben musste, wo die Bücher kürzlich bewegt worden waren. Aber sie bedeutete auch, dass er sehen konnte, wie die Augen des Kurators reagieren würden, wenn er ihn beschuldigte.

Sie weiteten sich in schockierender Panik. Wie beim schreckhaften Einatmen war es eine unkontrollierbare und unmissverständliche Reaktion seiner Augäpfel.

Michael trat wieder einen Schritt zurück. „Dachte ich mir schon.“ Der Professor hatte Dreck am Stecken. Die Frage war nicht nur, was es war, sondern auch, wie er gefasst werden konnte. Tempest könnte die Antworten haben. Michael beschloss, dass er mit dem Museum fertig war, und machte sich auf den Weg zum Ausgang, wobei er die beiden Männer umging, um dorthin zu gelangen. Über seine Schulter rief er: „Frohe Weihnachten, meine Herren“.

Niemand kam hinter ihm her oder versuchte, ihn am Gehen zu hindern, was eine Erleichterung war, denn Michael hatte keine Ahnung, was er gerade erlebt hatte. Irgendetwas war im Gange, aber das wusste er nur, weil er sehen konnte, dass die Fakten nicht übereinstimmten und der Professor sich schuldig fühlte, als er ihn zur Rede stellte. Als er zur Tür ging, zwang er sich, langsam zu gehen, aber ihm war danach, zu rennen, denn der Kurator könnte ein Serienmörder sein, der seine Spuren verwischen wollte, soweit Michael wusste.

Was Michael nicht sah, als er draußen war und sich entfernte, war der Kurator, der hinter ihm herausschlüpfte. Dem großen, schlanken Mann war sofort kalt, denn er hatte seinen Mantel zurückgelassen – er hatte keine Zeit, ihn aus seinem Büro zu holen, dafür war es viel zu dringend. Er rannte zu seinem Auto, weg von Michael Michaels, und hielt sich dabei sein Telefon ans Ohr.

Sobald die Verbindung hergestellt war, begann er zu sprechen. „Jemand weiß Bescheid.“

Jeder, der zugehört hätte, hätte dann eine Pause gehört, während der Professor seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung zuhörte.

„Ich weiß es nicht. Ein älterer Herr namens Michael Michaels.“

Eine Pause.

„Nein, er ist nicht von der Polizei.“

Eine Pause.

„Was soll das heißen, keine Panik? Ich sage Ihnen, sie wissen es. Es ist Ihre Schuld. Sie werden alles zurückgeben müssen. Ich muss das vertuschen, bevor noch jemand kommt und herumschnüffelt. Nächstes Mal wird es vielleicht die Polizei sein.“

Eine Pause, in der Professor Loughborough sein Auto aufschloss und einstieg, wobei er das Telefon von einer Hand in die andere legte, während er der nervtötend ruhigen Stimme am anderen Ende zuhörte.

„Hören Sie, ich komme zu Ihnen. Sie können mir mit Erpressung drohen, so viel Sie wollen. Ich weiß auch, dass Sie etwas vorhaben. Sie geben mir die Sachen zurück, die ich Ihnen überlassen habe, und wir sind quitt.“

Der Professor drückte auf den Knopf, um den Anruf zu beenden, ohne auf eine Antwort zu warten, und legte den Gang ein. Er war ein verdammter Narr, weil er sich von seiner Gier hatte leiten lassen. Aber er war auch ein kluger Mann, und er konnte einen Ausweg aus seiner derzeitigen Situation finden. Wenn dieser Idiot Whittaker nicht überreagiert und die Polizei gerufen hätte, gäbe es jetzt kein Problem, aber es war noch nicht alles verloren.

Er musste nur schnell handeln und die Kontrolle übernehmen.


Vorbereitungen. Samstag, 24. Dezember, 12:50 Uhr

„Ist alles an seinem Platz?“

Die beiden Männer, die die Frage hörten, konnten nicht sagen, an wen sie gerichtet war, und keiner wollte antworten, weil der Fragende nicht gut mit schlechten Nachrichten umgehen konnte. Es war noch lange nicht alles vorbereitet. Das war eine bewusste Strategie von ihnen gewesen, die sie aber jetzt sehr nervös machte. Sie sahen sich an und signalisierten sich gegenseitig mit den Augen, dass der andere sprechen sollte.

Als in den zwei Sekunden nach seiner Frage keine Antwort kam, drehte sich ihr Chef um und sah sie an. Die Männer waren wie alle Bauarbeiter gekleidet, in strapazierfähiger Kleidung, die mit Schmutz und Flüssigkeiten beschmutzt war, die sich nie auswaschen ließen. Sie trugen beide leuchtend gelbe Westen und Schutzhelme, obwohl hier niemand beschäftigt war, der darauf bestand, dass sie die Gesundheits- und Sicherheitsrichtlinien einhielten.

Sie waren nicht inkompetent, ganz im Gegenteil. Der Mann, der sie ausgewählt hatte, hatte sie eigens wegen ihrer Fähigkeiten angeheuert. Aber sie taten so, als hätten sie Angst, schlechte Nachrichten zu überbringen. Das machte ihn wütend oder hätte ihn wütend gemacht, wenn er jemals zugelassen hätte, dass Wut sein Urteilsvermögen trübte.

Sie kannten ihn als Mr. Dickens, obwohl keiner glaubte, dass das sein richtiger Name war. Wie er sich nannte, war nicht wichtig, denn er zahlte ihnen das Doppelte von dem, was sie normalerweise bekamen, und sie waren ohnehin zwischen zwei Verträgen. Der Auftrag musste heute fertig werden, gerade noch rechtzeitig vor Weihnachten. Alles in allem waren sie also überglücklich, als ihnen die Gelegenheit vor einer Woche in den Schoß gefallen war.

Die Männer waren neu eingestellt worden, um eine wichtige Aufgabe zu übernehmen, und beide waren auf ihrem Gebiet gut ausgebildet. Sie waren mit Feuereifer bei der Sache und legten sich mächtig ins Zeug, denn er hatte ihnen ein fettes Weihnachtsgeld versprochen, wenn sie die Arbeit erledigten.

„Ihr habt Neuigkeiten, die ihr nicht überbringen wollt?“, vermutete der Chef und schielte auf den Mann zu seiner Linken.

Nun fühlte sich Blake unter Druck gesetzt, zu antworten. „Wir sind fast fertig“, log er.

Der Mann, der sich Mr. Dickens nannte, verfügte über eine Ausbildung, die den meisten Akademikern Angst einjagen würde, und seine Fähigkeiten als Führungskraft waren in den Jahren, in denen er verschiedene Firmen geleitet und die Karriereleiter erklommen hatte, verfeinert worden. Er war ein Mann, der es weit bringen wollte, ein Mann mit einem großen Plan. Vor kurzem war sein Plan jedoch auf ein unerwartetes Problem gestoßen, über das er sehr wütend war. Wütend genug, um zu töten, könnte man sagen.

„Sagt mir ganz genau, was noch zu tun ist“, forderte der Chef

Blake schluckte; es ließ sich nicht vermeiden, ihm jetzt die Wahrheit zu sagen. „Für den Job braucht man wirklich mehr als nur uns beide. Wir sind fast am Ziel, aber den ganzen Sprengstoff zu anzubringen …“

„Ja?“ erkundigte sich Dickens.

Blake leckte sich über die Lippen; das war ihre Gelegenheit, im großen Stil abzukassieren. „Nun, für so etwas braucht man Genehmigungen.“ Er ließ die Aussage in der Luft hängen. „Normalerweise.“

Blakes Partner Edward war der Meinung, dass sein Kollege die Sache vermasselte, und griff selbst ein. „Wir sind diejenigen, die hier das ganze Risiko tragen, Mr. Dickens. Wenn die Behörden herausfinden, dass wir nicht die richtigen Genehmigungen haben …“

Wie Blake ließ er den offensichtlichen Teil seiner Aussage unausgesprochen. Sie konnten beide erkennen, dass der Mann, der sie angeheuert hatte, verstand, was sie sagten.

Was er auch tat. Mr. Dickens schniefte und nickte. „Wie viel?“

„Es geht nicht so sehr um das Geld“, versuchte Blake seine Ehre zu verteidigen und musste sich dann einen Aufschrei verkneifen, als Edward ihm gegen das Schienbein trat, denn es ging nur um das Geld und um nichts anderes. Sie hatten die letzten zwei Nächte damit verbracht, darüber zu diskutieren, wie viel sie aus diesem Kerl herauspressen konnten.

„Wie viel?“ wiederholte Mr. Dickens mit zunehmender Ungeduld in seinem Ton.

Edward schluckte schwer. Sie hatten sich gestern Abend auf eine Summe von zweitausend geeinigt. Weniger als das wäre es nicht wert, und mehr würde wahrscheinlich nicht bezahlt werden.

„Fünftausend“, platzte Edward heraus, woraufhin Blake vor Schreck die Augen verdrehte.

Der Mann, der sie ansah, bedachte sie mit einem Blick, der sie im alten Griechenland zu Stein hätte werden lassen. „Gut. Aber ich will es bis fünf Uhr erledigt haben. Nicht eine Minute später. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

„Vollkommen, ja, Mr. Dickens“, antworteten beide sofort und konnten ihr Glück kaum fassen.

„Ich muss zur Bank gehen. Ich werde das Geld für euch haben, bevor ihr fertig seid.“

Blake und Edward beeilten sich, denn sie wollten die Arbeit jetzt zu Ende bringen. Sie würden es vor fünf Uhr schaffen, und wenn es sie umbringen würde. Das war das beste Weihnachtsgeld aller Zeiten. Sie hatten keine Ahnung, was der Verrückte vorhatte, aber sie befanden sich in einem alten, verlassenen Themenpark, so dass das, was er in die Luft jagen wollte, niemandem schaden würde und nie zu ihnen zurückverfolgt werden konnte.

Mr. Dickens sah ihnen hinterher und setzte sich wieder auf die Ecke seines Schreibtisches. „Narren“, knurrte er. „Gierige, habgierige Narren.“ Natürlich ging er nicht zur Bank, er hatte andere Ding zu tun. Jason Pendergrass, der in seinem behelfsmäßigen Verlies im Keller schmachtete, musste noch von anderen begleitet werden. Edward und Blake, zwei ehemalige Militäringenieure, wurden zwar für den Job benötigt, aber sie würden niemals überleben, um bezahlt zu werden. Sie waren lose Enden, um die sich bald der Ghul kümmern würde. Der Ghul! Der Mann, der sich Mr. Dickens nannte, lächelte – was für ein Glücksgriff er doch war.


Mystery Men Buchhandlung. Samstag, 24. Dezember, 13:31 Uhr

Draußen war es immer noch knackig kalt, und als er das Museum verließ, zog Michael seinen Mantel wieder zu. Es war nur ein kurzer Spaziergang zum Pub, wo er Mary in einer Ecke sitzen und stricken sah. Zwei leere Sherrygläser standen auf dem Tisch neben einem dritten, das noch voll war. Als sie ihren Mann näher kommen sah, lächelte sie und hob das Sherryglas auf.

Als er sich ihr näherte, hielt sie ihm das Glas hin, und als er danach griff, zog sie es zurück und trank es aus, in einem Zug.

Michael wusste, dass er es verdient hatte und hob die Hände zur Kapitulation. „Ich nehme an, du hast jetzt genug und möchtest gehen, oder soll ich uns noch zwei holen, damit wir noch etwas Zeit miteinander verbringen können? Ehrlich gesagt, hatte ich keine Ahnung, dass es im Museum so lange dauern würde.“

Mary konnte sehen, dass er aufrichtig war, also tätschelte sie den Stuhl neben sich und kippte ihn nicht um, als er sich darauf setzen wollte, obwohl sie kurz die Idee erwogen hatte. Ein Barkeeper brachte ihnen zwei weitere Drinks, und sie verbrachten eine halbe Stunde damit, über die Enkelkinder zu plaudern und in Erinnerungen an die Weihnachtszeit zu schwelgen, als Tempest und Rachael noch klein waren.

Es war eine willkommene Abwechslung für sie beide, aber zu Michaels Überraschung war es Mary, die den Anstoß zum Weiterziehen gab. „Wenn du Franks Buchladen besuchen willst, musst du dich auf den Weg machen. Der Festtagsbraten wird wirklich auftauen, wenn wir ihn noch länger im Auto lassen.“

Michael vermutete, dass er kaum Gefahr lief, aufzutauen, da es draußen nicht mehr als zwei Grad Celsius haben konnte, aber das behielt er für sich. Wieder gingen sie Arm in Arm über das alte Kopfsteinpflaster, dieses Mal in Richtung Nordtor und Schloss, wohin sie in ein paar Stunden zurückkehren würden. Die High Street war voller Menschen, die späte Weihnachtseinkäufe machten – Panikshopping wäre vielleicht ein besseres Wort dafür, dachte Michael. Natürlich gab es auch Leute, die einfach nur die Atmosphäre genossen und die vielen Bars und Restaurants der Gegend besuchten.

Während sie gingen, wählte Mary das Telefon ihres Sohnes an. Die Verbindung wurde sofort hergestellt.

„Mum, was ist los?“ Tempest's Stimme klang in ihrem Ohr.

„Hallo, Tempest. Dein Vater behauptet, dass du nicht an dein Telefon gehst. Offensichtlich hat er sich geirrt oder vielleicht die falsche Nummer angerufen. Sein Verstand wird ein wenig lückenhaft.“

Michael hörte, wie seine Frau den Namen ihres Sohnes erwähnte, drehte seinen Kopf in ihre Richtung und hörte, was sie sagte. Sein Stirnrunzeln amüsierte Mary.

Tempest antwortete: „Nein, ich habe einen Haufen verpasster Anrufe von ihm. Ich hatte nur noch keine Gelegenheit, ihn zurückzurufen. Heute ist viel los.“

„Wieso, was machst du denn gerade?“, wollte sie wissen. Michael führte sie nach rechts, weg vom Nordtor, sodass es jetzt hinter ihnen lag. Der Eingang zur Buchhandlung lag direkt vor ihnen, und Michael hielt inne, damit Mary ihr Gespräch zu Ende führen konnte. Er machte auch deutlich, dass er mit seinem Sohn sprechen wollte, bevor sie auflegte.

Sie konnte hören, wie Tempest an seiner Lippe saugte, eine Angewohnheit, die er sich als Kind angewöhnt hatte und die in der Regel bedeutete, dass er über etwas lügen würde. „Ähm, das ist ein bisschen kompliziert zu erklären“, antwortete er. „Ich hatte vor, die nächsten Tage nicht zu arbeiten, aber dann kam etwas dazwischen. Weißt du, was Dad wollte?“

„Etwas ist dazwischen gekommen?“ wiederholte Mary. „Du meinst, du arbeitest an einem Fall?“, wollte sie wissen. „Es ist Weihnachten, Tempest. Du solltest es mit deiner Familie verbringen.“

„Du fährst nach Hampshire, Mutter, und wir haben vereinbart, dass ich die Zeit mit Amanda verbringe und dich in ein paar Tagen wieder sehe.“

„Nicht, wenn du an einem Fall arbeitest, dann siehst du sie nicht“, argumentierte sie.

„Amanda ist bei mir, Mutter, und dieser Fall kann wirklich nicht warten. Ist Papa da?“

Verärgert drückte sie ihrem Mann das Telefon in die Hand. „Er will mit dir sprechen.“

„Tempest“, sagte Michael zur Begrüßung, als er den Hörer am Ohr hatte.

„Hey, Dad. Hör zu, sag es nicht Mum, aber Jane hat sich entführen lassen.“

„Jane?“

„Ja, Dad, Jane, die, von der ich dich gebeten habe, Mama nichts zu sagen. Amanda und ich verfolgen die Person, von der wir glauben, dass sie sie gekidnappt hat, aber es gibt … nun, sagen wir einfach, ich bin besorgt und habe keine Zeit zum Reden, okay?“

„Aber sicher, mein Sohn. Ich werde deine Zeit nicht in Anspruch nehmen. Geh und tu, was du tun musst.“ Die Michaels-Männer sprachen es selten aus, aber sie hatten beide eine tief verwurzelte Liebe füreinander. Vater und Sohn waren aus dem gleichen Holz geschnitzt und verstanden sich so gut, wie es zwei Männer nur können. Mehr als das, Michael war beeindruckt von seinem Sohn und immer wieder stolz auf den Mann, der er geworden war.

„Weshalb hast du überhaupt angerufen?“ fragte Tempest, bevor sein Vater auflegen konnte.

„Oh, ähm. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich jetzt damit belästigen sollte.“ Mary rollte mit den Augen. „Es geht um das Dickens-Museum.“

„Geht es um den Ghul?“ fragte Tempest.

Michaels rechte Augenbraue hob sich, ohne dass er dazu aufgefordert wurde. „Ein Ghul?“

„Anscheinend schon. Ich bin noch nicht damit beauftragt worden, es zu untersuchen, aber es gab eine Reihe von Sichtungen, kurz bevor der Dickens-Gedächtnis-Themenpark vor einem Monat seine Tore schloss. Ich weiß, dass das nicht derselbe Ort ist, aber ich dachte mir, dass die beiden eine Menge gemeinsam haben. Warum fragst du?“

Michael rümpfte die Nase. Warum er fragte? „Ich habe etwas in der Zeitung entdeckt, eine Reihe von Zufällen, könnte man sagen. Einer der Aktionäre ist vor ein paar Tagen verschwunden, aus dem Dickens-Museum wurden ein paar Sachen gestohlen, und der Aktionär, der verschwunden ist, nun ja, deine Mutter und ich haben ihn letzte Woche in der Bank gesehen, und er hat sich fürchterlich aufgeregt, weil er einen Kredit nicht bekommen hat, den er brauchte. Außerdem habe ich gerade den Museumskurator getroffen und ich würde meine linke Nuss darauf verwetten, dass er etwas zu verbergen hat.“

Tempest hatte wirklich keine Zeit, über einen weiteren Fall nachzudenken. Alles deutete darauf hin, dass der Sandmann Jane heute Abend töten würde, wenn sie nicht herausfanden, wer er war und wo er sich aufhielt. Trotzdem klang es, als sei sein Vater an etwas dran. „Dad, das Beste ist, du sprichst mit Frank.“ Tempest zog seine Manschette hoch und sah auf die Uhr. „Er wird noch arbeiten, nehme ich an. Versuch, ihn im Laden anzurufen.“

„Ich stehe jetzt davor.“ Michael legte seine Hand auf das Telefon und sagte zu Mary: „Tempest sagt, ich soll Frank fragen. Er sagt auch, dass es im Themenpark einen Ghul gibt.“

Mary keuchte, dann wurde ihr klar, was sie getan hatte, und sie rollte wieder mit den Augen. Sie hatte nicht vor, ihrem Mann und seiner dummen Abenteuerlust auch nur ein wenig Leine zu lassen, denn wenn er einmal eine Idee hatte, war er nur schwer zu stoppen.

„Dad, ich muss los. Ich sage dir Bescheid, wenn ich Jane zurück habe. Pass auf Mum auf und viel Spaß in Hampshire.“

Michael öffnete den Mund, um zu antworten, aber die Leitung war schon tot. Er hatte einige Informationen in dem Anruf erhalten, aber mehr noch, er hatte den Stahl in der Stimme seines Sohnes gehört. Tempests Entschlossenheit zum Erfolg beflügelte Michaels eigene Anstrengungen. Für manche mag der Ruhestand in Ordnung sein, aber er brauchte etwas mehr als nur ein paar Stunden pro Woche im Royal Navy Dockyard, um seinen Geist zu beschäftigen.

Mary nahm das Telefon zurück, als er es ihr überreichte, aber der Gang ihres Mannes gefiel ihr nicht, als er die Tür zum Laden aufstieß und die Treppe hinaufjoggte.

Die Mystery Men Buchhandlung war die Idee von Frank Decaux, einem kleinen Mann mit großen Ideen, der durch kluge Geschäftsentscheidungen, viel harte Arbeit und eine gute Kenntnis der Materie in kurzer Zeit ein kleines Vermögen gemacht hatte. Dass der Laden auch als Fassade für arkane Praktiker diente, die dort ihre Informationen, Artefakte und Waffen erhielten, wurde verschwiegen, obwohl er eigentlich nichts Illegales tat.

Frank glaubte an alles Mysteriöse, Übernatürliche, Paranormale oder Unerklärliche. Es war nicht so sehr, dass er es für real hielt, sondern dass er inständig hoffte, dass es so war. Schon als kleiner Junge hatte er über die Heldentaten von Monsterjägern und Bestienbändigern, von Vampirfürsten und Werwolfclans gelesen und wollte ein Teil dieser Welt sein. Er erkannte auch, dass er mit seinen etwas mehr als einem Meter sechzig und einem Gewicht von knapp fünfundvierzig Kilo nicht viel Schaden anrichten konnte, wenn er eine Klinge schwang. Stattdessen begnügte er sich damit, Informationen zu verbreiten, und fand eine Nische, in der er für alle möglichen Idioten, die denselben Blödsinn glaubten wie er, von großem Nutzen war.

Sein Geschäft befand sich im ersten Stock über einem Raum, der in den letzten Jahren ein Dutzend verschiedene Geschäfte beherbergt hatte. Zurzeit gehörte er einigen Damen, die minderwertigen Silberschmuck verkauften, aber was da unten vor sich ging, hatte keinen Einfluss auf sein Geschäft, das im Internet genauso florierte wie anderswo.

Das Klingeln der Tür lenkte Franks Blick von der Kasse ab und er schaute hinüber, um noch mehr Kunden freundlich anzulächeln. Er sah sofort, dass es sich nicht um Leute handelte, die seine Waren kaufen wollten, sondern um Tempests Vater, der durch die Tür kam, und eine Sekunde später auch Tempests Mutter.

„Bruder Grauer Fuchs“, rief Frank durch den Laden und zog damit die Aufmerksamkeit der überwiegend männlichen Kundschaft auf sich, die seine Regale durchstöberte. Tempests Vater war nach Franks Meinung ein Kerl aus der obersten Schublade. Im Grunde mochte Frank ihn noch lieber als Tempest, der manchmal ein bisschen stachelig sein konnte.

„Grauer Fuchs“, wiederholte Mary, die sich sicher war, dass sie Frank richtig gehört hatte, aber unglücklich darüber war, dass ihr Mann einen Spitznamen hatte.

Da er sich jetzt wohler fühlte, da er nicht mehr nur mit seiner Frau konfrontiert war, zwinkerte Michael ihr frech zu. „Das ist mein Name in der Biker-Gang, Babe.“ Mary war nicht damit einverstanden, dass er sie „Babe“ nannte. Aber er war ein Schlingel, wenn sie ihn nicht an der kurzen Leine hielt. Und hierher zu kommen war offensichtlich das Falscheste, was sie ihm hätte erlauben dürfen.

Frank kam hinter dem Tresen hervor, um ihnen die Hand zu schütteln. „Bruder Grauer Fuchs, was führt dich in mein Etablissement?“

Michael ergriff Franks Hand und drückte sie ganz fest. „Bruder Grizzley, ich habe eine Frage an dich, und ich glaube, dass nur ein Mann mit deinem Wissen in der Lage ist, diese Frage zu beantworten.“

Mary wollte ihren Ohren nicht trauen und unterbrach ihn. „Bruder Grizzley, Bruder Grauer Fuchs? Was redet ihr zwei Verrückten da eigentlich?“

Michael nahm sich einen Moment Zeit und wandte sich an seine Frau. „Schätzchen, das ist Männersache.“ Ihre hastig hochgezogene Augenbraue hätte ein Warnzeichen sein sollen, aber er fuhr trotzdem fort. „Frank und ich wurden beide vor einer Weile in eine Biker-Gang aufgenommen, als wir uns mit einem Werwolf-Rudel angelegt haben. Du warst auf einem Cliff-Richard-Konzert, Süße. Das ist nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.“

Nicht zum ersten Mal am heutigen Tag verengte Mary ihre Augen und richtete sie skeptisch auf ihren Mann. „Du führst etwas im Schilde, und das gefällt mir nicht. Hast du mich verstanden, Mr. Michaels? Du wirst dich noch in Schwierigkeiten bringen, wenn du nicht aufpasst.“ Dass sie damit Schwierigkeiten mit ihr und nicht mit irgendeiner unbedeutenden Strafverfolgungsbehörde oder einem anderen ungenannten Dritten meinte, brauchte sie nicht zu erklären. Ohne eine Antwort abzuwarten, entfernte sie sich und gab vor, dass eine Ausstellung von Miniaturfiguren von Hell Boy ihr Interesse weckte.

Frank sah ihr nach, ohne zu wissen, worum es in dem Gespräch zwischen Mann und Frau gegangen war. Er vergaß es und kam zum eigentlichen Thema zurück. „Du sagtest, du hättest eine Frage.“

Michael griff nach Franks Ellbogen und lenkte ihn damit zurück zum Tresen. Dahinter bedienten zwei junge Chinesinnen mit einem Lächeln eine Schlange von Kunden. Michael nahm sie nicht wirklich wahr, nicht so wie die anderen Männer im Laden. Poison und ihre Cousine Athena waren um die zwanzig Jahre alt und hatten dieses durchtrainierte, athletische Aussehen, das man bekommt, wenn man viel Zeit mit harter körperlicher Betätigung verbringt. In ihrem Fall waren es vor allem Kampfsportarten, die ihre Kalorien verbrannten und sie schlank hielten, aber sie waren beide auch noch hübsch. Ob das nun ein glücklicher Zufall war oder ein weiteres Beispiel für Franks scharfsinnigen Geschäftssinn, darüber ließe sich streiten.

„Frank, was weißt du über die jüngsten Ereignisse im Dickens-Museum?“ Michael fragte sich, ob es nicht besser wäre, Frank etwas mehr zu sagen als die allgemeine Frage, die er gestellt hatte, aber mit dieser Formulierung wollte er ihn nicht beeinflussen und nicht auf ein bestimmtes Thema zusteuern.

Franks Augen leuchteten sofort auf, und er trat näher heran, um seine Stimme auf ein Flüstern reduzieren zu können. „Du redest von dem Ghul, nicht wahr?“

Michael schürzte seine Lippen. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich habe erst vor ein paar Minuten über den Ghul von Tempest gehört. Ich bezog mich mehr auf das Verschwinden eines der Aktionäre vor kurzem und einen Diebstahl aus dem Dickens-Museum. Ich dachte, der Ghul sei nur im Themenpark gesehen worden. Weißt du etwas anderes? Ich habe mich gefragt, ob es vielleicht einen Zusammenhang zwischen den Ereignissen gibt. Er holte sein Bündel ausgedruckter Seiten von der Bibliothek hervor.

Frank sah sich die Bilder an. „Wer von ihnen ist verschwunden?“, fragte er.

Michael musste die Seiten erneut durchblättern, was ohne eine Unterlage, auf der er sie ausbreiten konnte, schwierig war. Als er das richtige gefunden hatte, legte er das lose Blatt auf ein das nächste Bücherregal, damit sie es betrachten konnten. „Es ist dieser Typ, Ronald Norton. Mary und ich haben gesehen, wie er letzte Woche mit einem Bankdirektor gestritten hat, als der ihm keinen Kredit geben wollte. Er ist vor drei Nächten von zu Hause verschwunden. Seine Frau hat einen Schuh und Spuren eines Kampfes gefunden. Die Polizei stuft sein Verschwinden als verdächtig ein, wie in der Zeitung zu lesen ist.“

Frank sog etwas Luft zwischen den Zähnen ein und murmelte: „Ich habe befürchtet, dass das passieren könnte.“ Als er merkte, dass seine Bemerkung einer Erklärung bedurfte, sagte er: „Ohne die Liga haben die Mächte, die unser sterbliches Reich umgeben und versuchen, darin einzudringen, niemanden, der sich ihnen widersetzt. Die Arbeit, die die Liga jahrhundertelang in aller Stille geleistet hat, ist plötzlich beendet und die Barriere ist weg. Dieser Ghul hat sich in dieser Gegend niedergelassen und …“

Michael hob eine Hand, um Frank aufzuhalten. „Was ist ein Ghul? Laiensprache bitte.“

„Ja. Ja, natürlich. Das muss ich bei Tempest auch immer. Einen Moment.“ Frank hob einen Zeigefinger, um sich für einen Moment zu entschuldigen, während er sich bückte, um ein nahe gelegenes unteres Regal zu untersuchen. Als er fand, was er wollte, schnappte er sich ein dünnes Buch und schlug es auf. Michael beugte sich vor, um zu sehen, was Frank ihm zeigen wollte. Der Buchladenbesitzer blätterte ein paar Seiten durch, um das Gewünschte zu finden. „Der Begriff Ghul oder, genauer gesagt, Ghoul, stammt aus Syrien. Sie werden als riesige, humanoide Bestien beschrieben, die mit Friedhöfen und Untoten in Verbindung gebracht werden, und greifen Menschen an, um sie zu fressen.“

Michael verzog das Gesicht. „Du denkst, Ronald Norton könnte gefressen worden sein?“

„Wenn es sich um einen Ghul handelt, dann ist es wohl möglich. Die Beschreibungen, so vage sie auch sind, zeigen einen riesigen Mann mit einer Totenblässe. Ich glaube, die Besucher des Themenparks und die Presse dachten, es handele sich um einen Werbegag, um noch mehr Besucher anzulocken, weil der Park in die Krise geraten war und die Schließung bereits angekündigt worden war. Das machte Schlagzeilen.“

„Wirklich?“ Michael hatte es überhaupt nicht mitbekommen.

„Nun, natürlich nicht in den nationalen Boulevardblättern. Aber in der Supernatural Times war es eine Titelgeschichte.“ Michael wollte mit den Augen rollen, hielt sich aber zurück. Frank redete sowieso wieder. „Du sagtest, es gab einen Diebstahl aus dem Dickens-Museum. Was wurde gestohlen?“

Mit einem Kopfschütteln gab Michael zu: „Nur ein paar Kleider. Nun ja, eines der Original-Outfits von Charles Dickens, komplett mit Zylinder und Spazierstock. Wer würde so etwas schon stehlen wollen – ich wüsste nicht, wie man sie weiterverkaufen könnte.“

„Vielleicht ist das nicht seine Absicht“, bot Frank an.

Michael legte den Kopf schief und bestätigte die Aussage. „Was dann? Will er sich verkleiden? Wurden sie vielleicht von einem aufstrebenden Schriftsteller gestohlen, der sie jetzt beim Schreiben trägt, um den Geist von Charles Dickens zu verkörpern?“ Er runzelte tief die Stirn. „Ich habe den Kurator vor kurzem getroffen, er ist wirklich ein unangenehmer Kerl. Er hat den Wachmann gefeuert, der den Diebstahl gemeldet hat, und ich glaube, er hat es getan, weil er etwas über das Verbrechen weiß.“

Frank fragte: „Wie kommst du darauf?“

Michael bewegte seine Lippen hin und her, als er über seine Antwort nachdachte. „Ich habe ihn mehr oder weniger beschuldigt und konnte die Panik in seinen Augen sehen. Es gibt viele Schränke an den Wänden, in denen alle möglichen Artefakte ausgestellt sind, richtig? Ein Schrank ist also leer, weil die darin befindlichen Stücke gestohlen wurden, aber die Schränke sind alle versiegelt und werden von einem System mit gefilterter Luft versorgt, das die Dinge darin schützt.“ Frank hörte geduldig zu und wartete darauf, dass Michael zum Punkt kam. „Nun, das Filtersystem verhindert die Staubbildung, so sagte der Kurator, aber es entfernt nicht hundertprozentig den Staub, so dass es einen sehr feinen Film auf den Regalen gab, und der war gestört worden.“

„Jemand war in den anderen Schränken gewesen?“ Frank suchte nach Klarheit.

Michael nickte. „Genau das denke ich. Ich hätte mir nichts dabei gedacht, aber wie ich schon sagte … der Kurator hat sich verdächtig benommen. Wie das mit dem Verschwinden von Ronald Norton zusammenhängt oder mit dem Versuch eines anderen Aktionärs, einen Kredit zu bekommen, weiß ich nicht. Was den Ghul angeht … Was denkst du?“

Frank rieb sich das Kinn. „Ich glaube, wir haben einen Ghul in der Gegend, und niemand kümmert sich darum. Das denke ich auch. Diebstähle aus einem Museum interessieren mich nicht, es sei denn, die beiden Dinge hängen irgendwie zusammen, wie du vermutest. Der Ghul hat unsere Stadt oder zumindest die nähere Umgebung als sein Jagdrevier beansprucht und sucht sich seine Opfer aus.“

„Bisher ist nur ein einziges Opfer bekannt“, kontert Michael.

„Nun, genau, bekannt ist das wichtige Wort. Wir wissen nichts über die anderen Opfer, aber wenn er sie frisst und sie aus den obdachlosen Bewohnern der Stadt auswählt, werden wir es vielleicht nie erfahren.“

Um bei Franks ziemlich verrückter Theorie zu bleiben, fragte Michael: „Warum hat es dann eine prominente und wahrscheinlich reiche Person erwischt? Kommt dir das nicht auch wie ein großer Zufall vor? Der Ghul wird im Dickens-Gedächtnis-Themenpark gesichtet, wo Ronald Norton Aktionär ist. Ronald verschwindet, nachdem der Park geschlossen wurde, und zuvor wurde er gesehen, wie er die Bankmanager anbrüllte, weil sie ihm keinen Kredit geben wollten.“

Ein Zupfen an seinem Mantelärmel störte das, was er als Nächstes sagen wollte. „Michael, in diesem Laden gibt es erotische Zeitschriften“, berichtete Mary in einem Ton, der ihre Abscheu deutlich machte. „Es gibt Jungs, die sie sich ansehen.“

Frank hörte ihre Bemerkung, wahrscheinlich weil sie genau das beabsichtigte, erklärte aber: „Das sind Manga-Comics für Erwachsene. Sie zeigen oft Szenen für Erwachsene, aber nicht auf pornografische Weise. Sie sind für Minderjährige ab zwölf Jahren geeignet.

Mary funkelte ihn mit einem Blick an, der Wachs zum Schmelzen gebracht hätte. Oder vielleicht sogar Stahl, wenn sie ihre Augen noch ein wenig mehr verengt hätte. „Es ist schmuddelig“, schnauzte sie. „Schmutzig“, fügte sie hinzu, nur für den Fall, dass schmuddelig nicht gereicht hätte. „Wir gehen jetzt sofort, Michael.“

„Aber ich spreche gerade mit Frank. Er sagt, es gäbe einen Ghul im Dickens-Themenpark. Ich glaube, das hängt alles zusammen.“ Michael wollte noch nicht gehen. Er hatte Informationen erhalten. „Ich bin da an etwas dran, Mary.“

Mary machte sich auf den Weg zur Tür, wo sie sich umdrehte und ungeduldig mit dem Fuß aufstampfte. „Das ist nicht deine Aufgabe, Michael. Überlass das Tempest.“

Michael und Mary waren lange genug verheiratet, um zu wissen, wo die Grenzen des anderen liegen würden. Michael kam dicht an seine heran. „Tempest hat keine Zeit, Liebes“, antwortete er mit falscher Höflichkeit. „Er hatte etwas sehr Dringendes zu erledigen. Keiner kümmert sich um das Verbrechen, das ich aufgedeckt habe.“

„Dann melde es der Polizei“, knurrte sie.
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Mary murmelte auf dem ganzen Weg zur Polizeiwache vor sich hin. Es war ihre unbedachte Anweisung, seine dumme Verschwörungstheorie der Polizei zu melden, die dazu geführt hatte, dass sie noch nicht auf dem Heimweg waren. Sie hatte es sich selbst eingebrockt, und das war das Schlimmste daran.

„Sie werden keine Zeit für deinen Unsinn haben“, sagte sie zum dritten Mal. „Was immer du zu wissen glaubst, die Polizei weiß es bereits. Glaub mir.“

„Wenn sie es wüssten, würden sie etwas dagegen tun“, argumentierte Michael.

Mary weigerte sich, klein beizugeben, und erklärte: „Du wüsstest nicht, ob sie etwas tun würden. Die Polizei hat Leute, die verdeckt arbeiten, nicht wahr?“

Er musste zugeben, dass sie recht hatte, aber so einfach wollte er es nicht auf sich beruhen lassen. „Ich gehe jetzt rein, Schatz.“

„Na, dann beeil dich mal“, schimpfte Mary. „Der Festtagsbraten taut schon auf.“

Michael hielt auf halbem Weg aus der Beifahrertür inne und ergriff die Gelegenheit, die seine Frau ihm gerade geboten hatte. „Ja, das ist natürlich dumm. Vielleicht solltest du einfach nach Hause fahren, Schatz. Ich kann über die Brücke nach Hause gehen, wenn ich fertig bin.“

Sie beäugte ihn misstrauisch. „Du wirst doch unterwegs nicht etwa in einer Kneipe halt machen?“

„Pfadfinderehrenwort.“ Es war ein leichtes, dieses Versprechen zu geben, denn er hatte nicht die Absicht, in eine Kneipe zu gehen. Ihm war aufgefallen, dass einer der anderen Aktionäre in Rochester wohnte, nicht allzu weit von der Brücke entfernt. Er könnte auf dem Heimweg dort vorbeischauen und ein paar Fragen stellen. Zunächst aber wollte er genau das tun, was seine Frau vorgeschlagen hatte, und mit der Polizei sprechen. Er beugte sich zu ihr hinüber, um sie auf die Wange zu küssen, und verschwand, bevor sie ihre Meinung ändern konnte.

Mit einem letzten Winken fuhr sie zurück auf die Hauptstraße, wo sie sich in den Verkehr einreihte und aus dem Blickfeld verschwand. So war es schon viel besser, dachte Michael bei sich. Michael Michaels, Superschnüffler und paranormaler Detektiv. Das klang richtig gut.

Es war nicht das erste Mal, dass er auf dem Polizeirevier von Rochester war, aber er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal hier gewesen war oder zu welchem Anlass. Als er sein Gedächtnis durchforstete, dachte er, dass er vielleicht eine verlorene Brieftasche gemeldet hatte. Da dies für die vorliegende Angelegenheit unbedeutend war, verdrängte er es und näherte sich dem Schalter, wo ein junger Polizeibeamter wartete.

„Guten … Tag“, versuchte er und zögerte kurz, während er auf die Uhr hinter dem Kopf des Mannes schaute. „Ich bin hier, um zu berichten, dass …“ Was eigentlich? Er war hier, um einen Ghul und eine Verschwörung zu melden? Wie macht Tempest so etwas? „Ich wollte fragen, ob es möglich wäre, mit jemandem über den jüngsten Diebstahl aus dem Dickens-Museum und das Verschwinden von Ronald Norton zu sprechen.“

Der junge Beamte sah zu seinem Diensthabenden hinüber und wieder in Michael Michaels‘ Augen. „Wollen Sie den Diebstahl gestehen?“, fragte er.

Michaels Augenbrauen schossen in die Höhe. „Gütiger Himmel, nein. Ich wollte mit jemandem über den Fall sprechen, weil ich glaube, dass ich ein paar Hinweise entdeckt habe, die man anscheinend übersehen hat.“

Der Diensthabende, ein Mann namens Stephens, der sich schon lange nach einer Beförderung sehnte, sah von dem Bericht auf, den er gerade schrieb. Es war Heiligabend, um Himmels willen; er hatte erwartet, dass Verrückte durch die Tür kommen würden, aber nicht so früh am Tag.

Der junge Polizeibeamte schüttelte den Kopf, als würde ihn das von der Verwirrung befreien, die er jetzt empfand. „Sie haben Hinweise entdeckt?“

„Ich glaube schon“, antwortete Michael, der nicht mehr so zuversichtlich klang und sich auch nicht mehr so sicher fühlte, wie er es zu Beginn des Gesprächs war. „Es gibt einen Ghul im Dickens-Gedächtnis-Themenpark, richtig?“

„Ich dachte, Sie reden über das Museum“, fragte der Beamte.

„Ja, aber auch über den Themenpark.“ Michael wurde bewusst, dass er anfing die Dinge durcheinander zu bringen.

Der Wachtmeister stand auf. „Ist das ein Scherz, Sir?“ Er warf dem grauhaarigen Herrn einen strengen Blick zu und verschränkte die Arme über seinem dicken Bauch, um zu zeigen, dass er nicht beeindruckt war. „Die Zeit der Polizei zu verschwenden, wird nicht auf die leichte Schulter genommen, Sir. Ich bin sicher, Ihre Familie würde es nicht gerne sehen, wenn Sie den großen Tag in einer Zelle verbringen würden, oder?“

Tempests Vater spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. „Ich kann Ihnen versichern, dass dies kein Scherz ist. Ich hoffe, dass ich bei der Ergreifung eines Verbrechers helfen kann.“

„Ein Ghul?“ Sergeant Stephens wiederholte das Wort, das Michael selbst benutzt hatte. Dann machte er ein gespenstisches Geräusch und fuchtelte mit den Armen herum wie ein Geist. „Uuuuuuuwwww!“

Michael spürte, wie seine Verlegenheit und Frustration zunahmen, und konnte das Wort jetzt nicht mehr zurücknehmen, aber er konnte es verteidigen. „Ein großer Mann, der von denen, die ihn gesehen haben, als Ghul beschrieben wird, wurde mehrmals im Dickens-Gedächtnis-Themenpark gesichtet.“

„Ich dachte, der Laden sei geschlossen?“, fragte der junge Offizier.

„Ja“, versicherte ihm Sergeant Stephens. „Gibt es sonst noch etwas, Sir? Oder möchten Sie jetzt gehen?“

Man zeigte ihm sozusagen verbal die Tür! Michael Michaels konnte es nicht fassen. „Ich bin hier, um zu helfen“, protestierte er. „Es ist etwas im Gange und ein Mann könnte in Gefahr sein.“

Sergeant Stephens war bereits gelangweilt. „In Ordnung, das reicht jetzt. Verschwinden Sie, oder ich verhafte Sie persönlich.“ Sein Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Drohung, aber anstatt Tempests Dad dazu zu bringen, den Schwanz einzuziehen, hatte es den gegenteiligen Effekt.

Gerade als er sich auf den Mann stürzen wollte, öffnete sich eine Tür zu Michaels Linken. Mehrere Beamte in Uniform kamen hindurch, und an ihrer Spitze stand ein Mann, den er wiedererkannte.

„Ah, Chief Inspector Quinn. Wenn ich Sie kurz sprechen dürfte.“ Michael drehte dem unangenehmen Sergeant den Rücken zu, wischte im Geiste die Vergangenheit beiseite und plante einen Neuanfang.

Als er seinen Namen hörte, konzentrierte sich CI Quinn auf den Mann, der ihn gerade ausgesprochen hatte. Es dauerte einen Moment, bis sich seine Gedanken ordneten, aber dann konnte er nur noch die Augen schließen und seufzen. „Mr. Michaels.“

„Ja, hallo.“ Er hatte den Chief Inspektor zuletzt vor zwei Tagen gesehen. Vielleicht war es sogar noch kürzer her, denn er leitete den Polizeieinsatz auf dem alten Flugplatz, wo es Tempest schließlich gelungen war, die Bande der Untoten AG aufzuspüren. Davor hatte er den Chief Inspektor kurz vor Reculver gesehen, wo Tempest eine Biker-Gang aufgedeckt hatte, die illegale Einwanderer ins Land schmuggelte. Michael hatte das Gefühl, dass sie dadurch etwas verband.

Bevor er jedoch etwas sagen konnte, verließ Sergeant Stephens den vorderen Schalter und kam durch eine andere Seitentür wieder heraus. „Er war hier drin und hat irgendeinen Unsinn über einen Ghul im Dickens-Themenpark erzählt, Sir“, plapperte er wie ein Schulkind, das ein anderes Kind beim Lehrer verpetzt.

Chief Inspector Quinn hatte seinen eigenen Chef direkt neben sich und mehrere andere Beamte von Rang direkt hinter sich. Sie würden alle zuhören. Seine Erfolge bei großen Verhaftungen hatten ihm in den letzten Monaten viel Anerkennung eingebracht, und er war auf dem besten Weg, vorzeitig zum Superintendenten befördert zu werden. Sie waren alle zu einem Weihnachtsessen verabredet, aber jetzt würden sie darauf warten, zu erfahren, wie er mit Mr. Michaels umging, denn sie alle wussten von dessen Sohn und Quinns Verbindung zu ihm.

Es gab Gerüchte, dass viele von Quinns erfolgreichen Fällen darauf zurückzuführen waren, dass Tempest Michaels die Fälle eigentlich gelöst hatte, dann aber zur Seite getreten war, um der Polizei die Verhaftungen zu überlassen. Das machte CI Quinn zutiefst unglücklich, aber nicht so sehr wie die Tatsache, dass er kürzlich gezwungen war, die Blue Moon Investigation Agency mit der Untersuchung von Fällen mit … sagen wir mal, besonderen Merkmalen zu beauftragen. Allerdings konnte er die Situation in anderem Licht erscheinen lassen, so dass die Blue Moon Agency eher wie sein Werkzeug dastand.

Quinn saugte kurz an seinen Zähnen und wandte sich dann dem Sergeant am Schreibtisch zu, einem schlampigen Mann, der nach Quinns Meinung Glück hatte, überhaupt noch einen Job zu haben. „Überlassen Sie das bitte mir, Sergeant Stephens. Ich übernehme das.“

„Sehr gut, Sir.“ Der Sergeant machte sich auf den Weg zurück zu seinem Schreibtisch und seinem Bericht und ließ Michael Michaels im Unklaren darüber, wie es nun weitergehen soll.

Quinn, der um die Bedeutung der Außenwirkung wusste, sagte: „Ich kenne die Berichte, Mr. Michaels. Wie kann ich Ihnen helfen?“ Dann sagte er zu den leitenden Beamten, die nun auf ihn warteten: „Meine Herren, bitte machen Sie ohne mich weiter. Ich werde gleich nachkommen.“

In dem Glauben, endlich weiterzukommen, tat Michael Michaels sein Bestes, um den Zusammenhang zwischen dem vermissten Mann, dem Ghul und den gestohlenen Artefakten zu erklären.

Als er jedoch geendet hatte, fragte Chief Inspector Quinn: „Und Sie glauben, dass diese Elemente irgendwie miteinander verbunden sind?“

Hatte er es schlecht erklärt? „Ja. Ich meine, sie müssen es sein, oder? Es ist zu viel, als dass es ein Zufall sein könnte.“

Chief Inspector Quinn war nicht neu in diesem Spiel, er hatte es schon oft mit dem Sohn des Mannes gespielt. Er streckte einen Arm aus, um den Vater zur Tür zu führen, und geleitete ihn aus der Wache. „Mr. Michaels, ich glaube, Sie haben es in letzter Zeit etwas übertrieben. Sie haben mit Ihrem Sohn eine Sache nach der anderen erlebt. Haben Sie schon Pläne für Weihnachten?“

Überrascht über die Wendung in ihrer Unterhaltung sagte er: „Ja, aber ich sehe nicht …“

„Ich denke, Sie sollten sich im Moment darauf konzentrieren, Sir. Es gibt eine laufende Untersuchung des Verschwindens von Ronald Norton, aber es gibt keinen Grund, ein Verbrechen zu vermuten. Es gab keine Lösegeldforderung und seine Frau vermutet, dass er eine Affäre hat.“

„Ist er mit der anderen Frau durchgebrannt?“ fragte Michael automatisch.

Sie hatten den Bürgersteig vor der Polizeiwache erreicht, wo CI Quinn vorhatte, herauszufinden, in welche Richtung Mr. Michaels gehen wollte, um dann in die andere Richtung zu gehen, auch wenn dies einen Umweg bedeuten sollte. „Das scheint nicht der Fall zu sein, aber ich behandle sein Verschwinden nicht als vorrangigen Fall. Das Gleiche gilt für den Diebstahl aus dem Museum und die Berichte über einen Ghul. Letzterer wird sich nur als ein paar Schatten erweisen und … in Anbetracht der Berufswahl Ihres Sohnes wundert es mich, dass Sie an so etwas glauben.“ Michael wollte fast einwenden, dass er das nicht tat, aber was der Chief Inspector glaubte, war unwichtig. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mr. Michaels, ich muss jetzt wirklich los. Ich habe eine wichtige Angelegenheit, der ich mich widmen muss.“ Ein sehr wichtiges Weihnachtsbierchen mit seinen Vorgesetzten, was natürlich wichtiger war.

„Gab es weitere Diebstähle oder Meldungen über gestohlene Gegenstände aus dem Museum? Haben Sie jemanden, der den Kurator beobachtet?“

Seine Stimme hallte zurück, ohne dass er den Kopf drehte, um zu antworten: „Frohe Weihnachten, Mr. Michaels.“

Er zermarterte sich sein mageres Hirn und verfluchte sich dafür, dass er nicht schneller war, und versuchte, sich eine weihnachtliche Retourkutsche auszudenken, die ihm die Genugtuung eines gepfefferten letzten Wortes verschaffen würde. Irgendetwas mit Scrooge könnte funktionieren, aber bis er eine Idee hatte, die funktionieren könnte, war der Chief Inspector schon auf der anderen Straßenseite und der Moment war verpasst.


Aufkommender Verdacht. Samstag, 24. Dezember, 14:22 Uhr

Blake unterbrach seine Arbeit und hob den Kopf, um zu lauschen. „Ich habe es gerade wieder gehört“, sagte er.

Edward hatte ein Stück Kabel im Mund, um es aus dem Weg zu halten, während er die Drähte eines anderen Kabels freilegte, um die beiden miteinander zu verbinden. Er verstand, dass Blake eine Antwort von ihm erwartete, aber er machte weiter, bis er bereit war, seinen Mund zu öffnen und das Kabel in die andere Hand zu legen, die er nun frei hatte.

„Das bildest du dir nur ein“, versicherte er seinem Partner. „Oder es ist der Wind. Wir sind direkt am Fluss.“

Blake runzelte die Stirn. „Es klingt, als würde jemand vor Schmerzen stöhnen.“

„Nur der Wind“, beharrte Edward. „Er wird sich an irgendetwas verfangen und hindurchblasen, wie durch eine Orgelpfeife. Das passiert andauernd.“

Blake war nicht überzeugt. Der alte Themenpark war ihm unheimlich; es gab zu viele unerklärliche Geräusche, und mehr als einmal war er überzeugt gewesen, dass ihn eine riesige Gestalt von unten beobachtete, während er arbeitete. Wann immer er nachsah, war sie verschwunden, und Edward sagte, er habe nichts gesehen.

Es war nicht seine Art, sich vor Schatten zu fürchten, aber … irgendetwas stimmte nicht mit diesem ganzen Job. „Meinst du, er hat zu leicht aufgegeben?“ fragte Blake.

„Bist du bald fertig?“, antwortete Edward und stellte die Frage mit einem Hauch von Irritation in seiner Stimme. Er wollte die Arbeit erledigen und gehen, keine Zeit damit verschwenden, den Ursprung seltsamer Geräusche in einem alten, stillgelegten Themenpark zu hinterfragen.

„Ja“, antwortete Blake geistesabwesend, als das Stöhnen wieder durch das Gebäude hallte. „Er hat zugestimmt, uns fünf Riesen mehr zu geben, als wäre das nichts.“

„Vielleicht ist es für ihn auch nichts.“ Edwards einziges Problem mit den fünf Riesen war, dass er eigentlich zehn hätte verlangen sollen, und er hatte das Gefühl, sich selbst betrogen zu haben.

Blake schüttelte den Kopf. „Sieh dir diesen Ort doch an. Es kommt kein Geld herein und er lässt uns Sprengstoff anbringen, um ein rundes Loch in die Kellerdecke zu sprengen. Und er sagt uns nicht, was sich darüber befindet, oder?“

„Und?“

„Er will also, dass wir unsere Arbeit erledigen und gehen. Das war's. Was ist, wenn es etwas ist, das viel wertvoller ist als die fünf Riesen, die er uns zu zahlen bereit ist?“

Blakes Frage ließ Edwards Hände erstarren. „Wie was zum Beispiel?“, wollte er wissen, während die Dollarzeichen in seinen Augen zu rotieren schienen.

Blake zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist es ein Safe.“

„Ein Safe?“ Edward spottete, aber er musste sich fragen, ob sein Partner nicht vielleicht doch recht hatte.

„Also gut, vielleicht ist es kein Safe. Aber es muss doch etwas sein, oder? Du hast fünf Riesen verlangt, und er hat eingewilligt, als wäre es Kleingeld.“

Edward drehte sich zu seinem Kollegen um, und es kam zu einem stummen Austausch, während beide Männer darüber nachdachten, was sich auf dem Boden über ihnen befinden könnte.

Sie saßen beide auf einem hohen, gerüstartigen Podium, einer elektrischen Bühne, die sich für Arbeiten in der Höhe hoch- und herunterfahren ließ. Auf jeder anderen Baustelle hätte die Gesundheits- und Sicherheitsabteilung sie auseinandergenommen und von der Baustelle geworfen. Aber sie waren die einzigen Menschen in dem Gebäude, abgesehen von Mr. Dickens. Zumindest, soweit sie wussten. Das Stöhnen, das er immer wieder hörte, machte Blake vielleicht Angst, aber sie waren mit ihrer Arbeit fast fertig, und das bedeutete, dass sie Mr. Dickens wiederfinden mussten. Eines war sicher, sie würden nicht ohne ihren Fünf-Riesen-Bonus gehen. Aber jetzt fragten sie sich beide, ob nicht noch etwas viel Größeres auf dem Spiel stand.

„Wir sollten uns das ansehen“, schlug Edward vor.

„Was hast du noch zu tun?“

Edward wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Kabeln in seinen Händen zu. „Muss das hier nur noch anschließen.“

Zehn Minuten später war die Bühne auf den Boden abgesenkt worden, und sie machten sich auf den Weg nach oben, um Mr. Dickens zu suchen.

Als sie den Keller verließen, zeigte Edward nach links. „Es ist irgendwo da drüben.“

Als sie wieder auf dem Boden des Untergeschosses waren, hatten sie ihr Bestes getan, um die Position des Sprengstoffs anhand der Wände zu bestimmen. Oben befanden sie sich jedoch im Themenpark und die Wände waren nicht zu sehen. Das machte es schwierig, genau zu bestimmen, wo sie hinwollten, und da das Licht ausgeschaltet war, war das auch nicht gerade hilfreich. Dennoch hatten sie eine ungefähre Vorstellung und entdeckten, dass sich die Stelle, an der sie den Sprengstoffring vermuteten, hinter einer Wand befand.

Sie folgten ihr, bis sie einen Eingang fanden, und hielten beide unter dem Eingang inne, um das Schild über ihrem Kopf zu lesen. „Die Dickens-Erlebnis-Wasserbahn“, sagte Edward laut.

Als sie sich ins Innere wagten, war schnell klar, dass sie einen Teil des Bodens unter dem Fahrgeschäft sprengten. Es war nicht möglich, die genaue Stelle zu bestimmen, aber Mr. Dickens hatte sie bereits an der Decke unter ihnen markiert, also muss er es ausgemessen haben.

„Warum sprengen wir eine alte Wasserbahn auf einem Themenpark?“, fragte Blake.

Er erwartete keine Antwort und bekam auch keine. Stattdessen sagte Edward: „Hoffen wir einfach, dass Mr. Dickens bald mit dem Geld zurückkommt. Dieser Ort ist mir unheimlich. Und, hast du Lust auf ein Bier im Drowned Duck, bevor du nach Hause gehst? Ich zahle.“


Das Haus von Richard Glaagard. Samstag, 24. Dezember, 14:54 Uhr

Mit seinem neumodischen Telefon gelang es Michael, die Telefonnummer von Rob Whittaker zu finden, dem Museumswärter, den er aus der Veteranenbar kannte. Als er den Anruf tätigte, ging jedoch direkt die Mailbox ran.

„Rob, hier ist Michael Michaels. Können Sie mich zurückrufen? Es geht um die Diebstähle aus dem Museum.“ Nach der Nachricht überlegte er, ob er Mary anrufen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Wenn sie wusste, dass er auf dem Polizeirevier fertig war, würde sie ihn zu Hause erwarten. Wenn sie ihn nicht direkt fragte, wann er gegangen war, konnte er ihr vorgaukeln, er sei von dort gekommen. Er machte aber keinen großen Umweg, sondern nahm nur den langen Weg, um etwas zu überprüfen.

Der Spaziergang dauerte länger als erwartet, was vor allem daran lag, dass er das Haus, das er suchte, nicht finden konnte. Die ersten beiden Male, als er daran vorbeikam, ignorierte er es, weil es für ihn kein Haus war. Auf seiner mentalen Häuserskala sah es wie ein Anwesen aus, was es über einem Eigenheim und unter einem großen Herrenhaus einordnete. Als er schließlich den Namen auf dem Schild entdeckte, fragte er sich, ob er sich der Haustür nähern sollte, sogar noch während er die geschwungene Einfahrt entlangging.

Glaagard Point überblickte den Fluss Medway von einer beherrschenden Position unweit des Schlosses. Es war ein hohes, breites, imposantes Gebäude, das überhaupt nicht einladend wirkte. Vielleicht würde es in den Sommermonaten, wenn die Bäume belaubt waren und die Sträucher und Blumen in den Beeten wuchsen, eine ansprechendere Fassade haben.

In den Fenstern blinkten jedoch Weihnachtslichter, und in einem Fenster im Erdgeschoss war ein Baum zu sehen, dessen bunte Dekoration leicht zu erkennen war, als Michael sich dem Haus näherte. Es gab auch Autos, mehrere, darunter ein ziemlich schöner italienischer Sportwagen.

Auf der linken Seite des Grundstücks befanden sich ein Carport und eine Garage, in der offenbar mehrere Autos Platz fanden. Auf der rechten Seite waren Bäume und Sträucher, die so geschnitten und geformt waren, dass sie zeigten, dass der Garten von jemandem gut gepflegt wurde. Gerade als er die Sträucher bewunderte, sah Michael ein Gesicht, das sich durch das Grün bewegte.

Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr es Michael und sein Puls schoss sofort in die Höhe, als wäre er bei etwas Verbotenem ertappt worden. Er erinnerte sich daran, dass er nur ein Mensch war, der eine Einfahrt zu einem Haus entlang ging, zwang sich, weiterzugehen, und starrte auf die Stelle, wo das Gesicht gewesen war.

Es erschien wieder, nur ein kleiner Teil davon, aber jetzt konnte Michael es deutlicher sehen, und sein Blut erstarrte.

Wenn der Mann nicht auf einer Leiter stand, musste er der größte Mensch sein, den Michael je gesehen hatte. Sein Gesicht war totenbleich, und auf seinem Schädel thronte ein zerfledderter Zylinder. Der Hut sah fast komisch aus, denn er war viel zu klein für den Kopf, auf dem er ruhte. Michael bewegte sich vorwärts, aber er stockte bei seinem nächster Schritt, als die Angst ihm einen Stich ins Herz versetzte und ihn auf der Stelle erstarren ließ.

Er sah den Ghul direkt an.

Für Michael gab es keinen Zweifel, aber obwohl das Gesicht, das er sah, ihn erschreckte, sagte er sich, dass es nur ein Mann war. Er sprach es sogar laut aus: „Es ist nur ein Mann, Michaels. Nimm dich zusammen.“ Mit einem verärgerten Knurren über sich selbst, als das Gesicht sich wieder in die Büsche duckte, begann er zu rennen.

Das Grün vor ihm raschelte und schwankte, wie wenn sich jemand hindurchzwängen würde. Die Bewegung ging von ihm weg, was darauf hindeutete, dass der Ghul die Flucht ergriffen hatte. Trotzdem rannte Michael auf eine potenzielle Gefahr zu, und er zweifelte bereits an seinem Verstand. Vor vierzig oder sogar dreißig Jahren hätte er es vielleicht ohne nachzudenken getan, aber da er sich seinem siebzigsten Geburtstag näherte, besaß er nicht mehr die körperlichen Voraussetzungen, um mit allem fertig zu werden, was ihm begegnen könnte und auf einen Kampf aus war. Davon ließ er sich jedoch nicht abschrecken. Er hatte gesehen, wie Tempest und sein riesiger Freund Big Ben gegen eine Übermacht ankämpften und den Sieg davontrugen, und er wollte nicht zulassen, dass seine eigene Fantasie ihn besiegte, bevor er herausgefunden hatte, ob es überhaupt etwas gab, wovor er Angst haben musste.

Die Angst vor dem Unbekannten verlangsamte jedoch seine Schritte, als er das Gebüsch erreichte. Sich blindlings in die Büsche zu stürzen, war ein wenig zu leichtsinnig, denn der Ghul hätte leicht umkehren und ihm auflauern können.

Er spähte ins Grüne, fand aber nichts und schob sich vorsichtig durch die hohen Sträucher und um kleine Bäume herum. Die Feuchtigkeit des Laubes klebte an seiner Kleidung und machte seine Hose nass. Auch sein Mantel war nass, obwohl das kaum eine Rolle spielte. Die Sträucher waren dicht und nicht so gepflanzt, dass man zwischen ihnen hindurchgehen konnte. Aber es war keine dicke Wand von Sträuchern, und der freie Raum dahinter erschien, kaum dass Michael den freien Raum davor verlassen hatte. Als er auftauchte, befand er sich an der Seite des Hauses. Die Fenster zu seiner Linken befanden sich über seinem Kopf, und das Gebäude erstreckte sich über dreißig Meter oder mehr, wo es auf eine Mauer mit einer Tür traf, die wohl in einen dahinterliegenden Garten führte.

Sein Atem ging schwer, sein Körper war geschockt von dem plötzlichen und unerwarteten Energieausbruch. Dampfwolken bildeten sich über seinem Kopf, als er innehielt und sich umsah. Er konnte nichts erkennen, was darauf hinwies, in welche Richtung der Ghul gegangen sein könnte, aber als er nachsah, entdeckte er etwas, das wie eine frische Spur auf dem reifbedeckten Boden aussah.

Zu seiner Rechten endete der Gang an einer niedrigen, vielleicht einen Meter hohen Mauer. Davor lag ein Kräutergarten, der etwa einen Meter breit war und ziemlich verkümmert aussah. Der Rosmarin, ein widerstandsfähiges Zeug, trotzte noch immer den Elementen, aber die blättrigen Kräuter waren verschwunden und es schauten nur noch verschnörkelte Etiketten hervor, die zeigten, wo sie einst gestanden hatten. In der Ecke des Kräutergartens hatten sich Unkraut und Gras breit gemacht, und in der dicken Reifschicht konnte er erkennen, dass jemand einen Fußabdruck hinterlassen hatte.

Michael fühlte sich wie ein echter Detektiv und seine Augen weiteten sich wie von selbst: Der Fußabdruck war riesig. Es war kein vollständiger Abdruck, sondern nur die Zehen und die vordere Hälfte der Sohle. Er ahmte die Bewegung des Laufens nach, um sich selbst zu beweisen, dass er, wenn er sprinten würde, die gleiche Spur hinterlassen würde. Als er seinen Fuß über den Abdruck hielt, um ein Gefühl für die Größe zu bekommen, konnte er nur verständnislos schnauben, wie klein sein eigener Schuh im Vergleich dazu war.

Plötzliche Geräusche, die von der Vorderseite des Hauses kamen, klangen wie das elektronische Rauschen, das man von Radios kennt. Kurz darauf hörte man Stimmen und dann das Rascheln der Sträucher, als sich jemand oder etwas hindurchzwängte.

In der Erwartung, dass es sich um die Polizei handelte, und zu seiner großen Freude, da er nicht die Geistesgegenwart gehabt hatte, sie selbst zu rufen, lächelte er, als zwei uniformierte Beamte in sein Blickfeld traten. Es waren zwei junge Männer in ihren Zwanzigern, die beide Dampfwolken produzierten, als sie auf ihn zu rannten.

„Kommt schon, Jungs“, winkte er ihnen zu. „Ich glaube, er ist in diese Richtung gegangen!“ Da die Polizei nun hier war, fühlte er sich gestärkt und rannte durch den Kräutergarten zur niedrigen Mauer.

„Keine Bewegung!“

Der Ruf kam von hinten, so dass er sich umdrehte, um zu sehen, mit wem sie sprachen. „Wie bitte?“ Michael hatte genug Zeit, um die Augenbrauen zu heben, und dann wurde er zu Boden geworfen. „Verdammt! Ich bin nicht derjenige, den Sie suchen! Ich war hinter …“, fast hätte er das Wort Ghul gesagt, hielt sich aber zurück, als er sich daran erinnerte, was auf dem Polizeirevier passiert war. Seine Arme wurden grob hinter seinen Rücken gezogen und kalter Stahl biss in seine Handgelenke, als die Handschellen zuschnappten. Er wehrte sich nicht, es hatte keinen Sinn, aber er redete weiter. „Ich sage Ihnen, Sie haben die Person, die Sie wollen, einfach entkommen lassen. Während Sie Ihre Zeit mit mir vergeuden, macht er sich aus dem Staub.“

Die Beamten halfen Michael auf die Beine, einer von ihnen sprach über sein Funkgerät mit einem anderen: „Ja, wir haben ihn. Er hat versucht zu fliehen. Wir bringen ihn zurück zur Vorderseite des Hauses.“

Sein Partner drehte Michael um, so dass sie sich gegenüberstanden. „Sind Sie bewaffnet, Sir?“

„Was? Nein“, schnaufte Michael durch die Nase, frustriert darüber, dass sie sich weigerten, zuzuhören.

Der Polizist glaubte ihm nicht und tastete ihn trotzdem ab. Er klopfte erst seinen Mantel und dann seine Hose ab, bis er bei seiner linken Gesäßtasche innehielt. „Was ist das?“, fragte er und klopfte auf einen harten Klumpen.

Mit einem Seufzer sagte Michael: „Ein Taschenmesser“.

„Gaz, er trägt ein Messer bei sich“, gab der Polizist an seinen Partner weiter.

Beide Polizisten beäugten ihn kritisch. Sicherlich konnten sie erkennen, dass er kein Krimineller war. Er war schick gekleidet und Ende sechzig, um Himmels willen. Sie packten ihn jedoch an den Armen, einer auf jeder Seite, um mit ihm den langen Weg um die Büsche herum zu gehen und zurück zum Haus zu kommen, wo zwei weitere Polizisten warteten. Am anderen Ende der Einfahrt standen zwei Streifenwagen, deren Dachscheinwerfer sich träge drehten.

Als er näherkam, erkannte er einen von ihnen, eine kleine, schwarze Frau, die er schon ein paar Mal mit Tempest und Amanda gesehen hatte. Er setzte ein, wie er hoffte, unschuldiges Lächeln auf und sagte: „Hallo.“

Constable Patience Woods hatte nur noch wenige Stunden ihrer Schicht vor sich und zwei volle Tage frei. Sie wollte sie genießen und dachte an nichts anderes. Sie wollte essen und trinken und fröhlich sein. Statt eines ruhigen, erholsamen Vorweihnachtstages hatte sie jedoch überraschend viele Einsätze bekommen. Darunter auch diesen, bei dem der Besitzer eines großen Hauses einen seltsamen Mann meldete, der angeblich um sein Haus schlich. Der Besitzer hatte sich mit seiner Frau und seinen Kindern im Haus versteckt.

Sie freute sich sehr, als Gaz und Marco über Funk mitteilten, dass sie ihn gefunden hatten, denn sie hatte zu viele Hackfleischpasteten zu Mittag gegessen und hatte im Moment keine Lust, jemanden zu verfolgen. Aber als sie wieder auftauchten, hatten sie einen Herrn im Rentenalter dabei, und als er näher kam, lächelte er sie an und sagte etwas.

Es dauerte eine Sekunde, bis sie realisierte, dass sie ihn kannte. „Mr. Michaels?“

„Hallo“, wiederholte Michael und versuchte, sich an den Namen der Dame zu erinnern.

„Kennst du diesen Mann, Patience?“ fragte Gaz.

Das war‘s: Patience. „Ich habe versucht, den beiden zu sagen, dass sie den falschen Mann haben, Patience. Sie scheinen nicht auf mich hören zu wollen“, klagte Michael.

„Er hatte ein Messer bei sich“, Gaz hielt eine durchsichtige Plastiktüte hoch, in der sich ein kleines, rotes Schweizer Taschenmesser befand.

„Es ist nur ein Werkzeug“, sagte Michael zum dritten Mal.

Die Vordertür des Hauses öffnete sich, und das Geräusch zog ihre Blicke auf sich. Ein Mann in den Vierzigern mit kurzgeschnittenem blondem Haar und skandinavischen Gesichtszügen erschien in der Öffnung, während zwei kleine Kinder um seine Beine schauten. „Wer ist das?“, fragte er und nickte mit dem Kopf in Richtung Michael Michaels.

„Sind Sie der Besitzer des Hauses, Sir?“, fragte Patience und hoffte, dass sie die Sache schnell aufklären und wieder in ihren warmen Streifenwagen steigen konnten. Sie hatte eine heiße Schokolade mit gesalzenem Karamell in ihrem Wagen und die würde kalt werden, wenn sie sich nicht beeilten.

Der Mann sprach mit seinen Kindern, schickte sie zurück ins Haus und schloss die Tür hinter sich, während er sich auf den Weg nach draußen machte. Er trug einen dieser grellen Weihnachtspullis, die Art von Teil, dass Ehefrauen gerne kaufen und das man so lange tragen muss, bis die Weihnachtszeit vorbei ist und man ihn versehentlich für immer im Mülleimer verschwinden lässt. Er schlug die Arme übereinander und versteckte seine Hände unter den Achseln gegen die Kälte, dann antwortete er: „Ja, ich bin Richard Glaagard. Ich bin derjenige, der Sie angerufen hat. Wer ist dieser Mann?“

Michael kam den Polizisten zuvor und sagte: „Ich bin Michael Michaels. Ich untersuche, was mit Ronald Norton passiert sein könnte. Er ist ein Geschäftspartner von Ihnen, glaube ich. Ich habe Grund zu der Annahme, dass er von jemandem entführt wurde und bin hergekommen, um Sie zu warnen. Als ich mich Ihrem Haus näherte, sah ich einen großen Mann in den Büschen lauern. Er sah mich und rannte weg. Ich verfolgte ihn, aber er entkam.“

Es war der vollständigste Bericht, den die Polizei bisher von ihm gehört hatte, und er war Anlass für eine Reihe von Fragen, die wie aus der Pistole geschossen kamen. Die wichtigste davon kam von Patience, die sagte: „Sie haben uns wegen eines Eindringlings angerufen. Ist das der Mann, den Sie gesehen haben?“

Richard Glaagard schüttelte den Kopf. „Nein, der Mann, den ich gesehen habe, war viel größer und er trug einen Zylinder.“

„Das ist der, den ich gesehen habe“, bestätigte Michael.

„Er trug ein Messer bei sich“, betonte Gaz noch einmal, der nicht von seinem Standpunkt abrücken wollte.

Patience sah ihn stirnrunzelnd an. „Das ist wohl kaum ein Messer, Gaz. Seine Klinge ist deutlich kürzer als zehn Zentimeter, also zählt es nicht. Nehmen Sie ihm die Handschellen ab und geben Sie es ihm zurück.“

Michael lächelte vergnügt und wackelte mit den Augenbrauen, als er Patience ansah. „Da ist ein Fußabdruck an der Seite des Hauses. Er ist doppelt so groß wie meiner.“

Mit einem traurigen Gedanken an ihre heiße Schokolade seufzte Patience: „Ich denke, wir sollten uns das mal ansehen.“


Ein neuer Plan. Samstag, 24. Dezember, 15:02 Uhr

Der Mann, der sich Mr. Dickens nannte, trug wieder einmal seinen schicken Gehrock, doch er zog die Charles-Dickens-Maske aus, sobald er den Motor anließ. Am Steuer eines silbernen Lieferwagens fuhr er die Uferpromenade entlang in Richtung Rochester-Brücke und musste seine Wut unter Kontrolle halten. Ihm blieb nur ein winziges Zeitfenster, um sich seine letzten drei Opfer zu schnappen, und eines davon war ihm gerade durch die Lappen gegangen. Richard Glaagard war einer derjenigen, die er am meisten wollte. Glaagard hatte sich gegen die Expansionspläne des Themenparks ausgesprochen. Im Gegensatz zu Jason Pendergrass, der immer etwas Besseres zu tun hatte, kam Richard Glaagard zu den Aktionärsversammlungen, aber während dies eine positive Gelegenheit zur Interaktion hätte sein sollen, stellte Mr. Dickens fest, dass Richard Glaagard seine Vorschläge immer nur niedermachte und eine Expansion des Parks unmöglich machen wollte.

Seine Pläne waren genial, niemand würde ihn je vom Gegenteil überzeugen. Sie vertrauten ihm an, den Themenpark voranzubringen, konnten dann aber nicht verstehen, dass solche Dinge Zeit brauchen. Sie wollten sofortige Renditen für ihre Investitionen – und zwar jetzt, und nicht auf lange Sicht, so wie er es vorgeschlagen hatte.

Der Mann, der sich Mr. Dickens nannte, wollte es Glaagard zeigen, aber wie sollte er ihn jetzt fassen? Während er auf dem Fahrersitz des Lieferwagens leise vor sich hinbrütete, blickte er in den Rückspiegel, um den Ghul zu sehen, der auf dem Rücksitz kauerte. Er war zu auffällig, um vorne im Wagen zu sitzen, aber er war auch zu groß, um auf den Sitz zu passen.

Es wären noch zwei weitere Aktionäre zu holen gewesen, wenn es dem Ghul gelungen wäre, Glaagard zu ergreifen, aber jetzt waren es drei. Als der Ghul durch das Gebüsch zurückkam, erhaschte Dickens einen Blick auf den alten Mann, der ihm folgte – er war nicht von der Polizei, und er sah nicht so aus, als gehöre er zu Glaagards Familie. Wer war er also?

Dickens verdrängte es aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf die nächste Aufgabe: Mason Sabre zu schnappen. Mason sollte der einfachste Fall sein. Er lebte zu Hause in einem großen, freistehenden Haus ohne Nachbarn, die etwas sehen konnten. Der Ghul würde sich Mason schnappen, wenn er die Tür öffnete. Blieben noch Glaagard und Cudmore, aber als sich seine Frustration abkühlte und er sich etwas Zeit ließ, um klar zu denken, kam ihm ein Plan.

Ein kleines Lächeln zupfte an seinem Mundwinkel. Es war ein wenig theatralisch, aber das war nicht schlimm. Die Gefahr lag in der Notwendigkeit, den Ghul in der Öffentlichkeit auszuführen. Es könnte schwierig werden, aber wenn er den richtigen Ort wählte, einen, der seine Opfer nicht alarmierte oder sie übermäßig ängstlich machte, dann war er sich sicher, dass er es trotzdem schaffen konnte. Der neue Plan könnte sogar besser sein. Aber so war er nun mal – einer, der nie ein Problem sah, sondern immer nur eine Gelegenheit.

Alles würde perfekt funktionieren.


Ärger mit Mary. Samstag, 24. Dezember, 15:25 Uhr

Das Klingeln von Michaels Telefon durchbrach die stille Luft des Wintertages. Mr. Glaagard war wieder hineingegangen, um einen Mantel zu holen, aber er war bei ihnen, als sie alle Michael zur Seite des Hauses folgten. Patience hatte das kurze Intermezzo genutzt, während sie auf den Hausbesitzer warteten, um zu erklären, wer Michael war, oder besser gesagt, wer sein Sohn war. Sie alle kannten den Namen Tempest Michaels; es war fast unmöglich, ihn nicht zu kennen, denn sein Gesicht und das ihrer ehemaligen Polizeikollegin Amanda Harper waren in den letzten Monaten mehrfach in den lokalen Zeitungen und sogar in der nationalen Presse zu sehen gewesen.

Ob die männlichen Beamten beeindruckt waren oder nicht, konnte Michael nicht sagen, aber sie taten auf jeden Fall so, als ob es sie nicht interessierte. Sie folgten ihm, um den Fußabdruck zu sehen, denn das war ihre Aufgabe. Der Hausbesitzer meldete einen Eindringling und beschrieb ihn als beunruhigend aussehend, obwohl Mr. Glaagard auch sagte, dass er zu keinem Zeitpunkt einen guten Blick auf den Mann hatte werfen können.

Michael witterte seine Chance und blieb zurück, um mit dem Aktionär des Museums zu gehen, doch bevor er sprechen konnte, klingelte sein Telefon. Er zuckte zusammen, als er in seine Tasche griff, denn er wusste, welcher Name auf dem Display angezeigt werden würde. Er wusste es, weil Tempest ihm vor einer Weile geholfen hatte, einen Klingelton zuzuweisen, und der Klang von Darth Vaders Imperialem Marsch, der durch die kühle Luft schallte, war kaum mit etwas anderem zu verwechseln.

„Hallo, Liebes“, versuchte Michael und legte einen besonders freudigen Ton in seine Stimme, als ob der Klang ihrer Stimme für ihn den Tag gerettet hätte.

Er konnte ihren verärgerten Gesichtsausdruck förmlich spüren, als sie antwortete: „Komm mir nicht mit ‚Hallo Liebes‘, Michael Michaels. Du bist schon ewig weg und hast mir versprochen, nicht in den Pub zu gehen.“

„Nun, Liebes, ich wäre schon längst zu Hause, aber ich unterstütze gerade die Polizei bei ihren Ermittlungen.“

„Nein, das tust du nicht! Wage es nicht, mich zu belügen. Sag mir sofort die Wahrheit!“ Mary Michaels war schon immer schwer zu überzeugen, wenn sie einmal beschlossen hatte, dass sie wusste, was los war.

Er holte tief Luft, was seine Lippen kräuselte, hielt das Telefon hoch und rief: „Constable Woods? Könnten Sie vielleicht ganz kurz mit meiner Frau sprechen? Sie glaubt, ich sei auf der Flucht oder so.“

Er drückte auf den Knopf, um den Lautsprecher einzuschalten, und hielt Patience das Telefon hin, damit sie sprechen konnte. „Hallo. Spreche ich mit Mrs. Michaels? Hier ist Constable Patience Woods. Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet, aber ich bin mir nicht sicher. Ich kenne Ihren Sohn jedenfalls …“

Mary unterbrach sie. „Nein.“

Patience zuckte mit einer Augenbraue. „Nein?“

„Nein“, wiederholte Mary. „Sie sind irgendein Flittchen aus dem Pub, mit dem er sich unterhält. Ich habe noch nie von einer Patience Woods gehört. Sagen Sie meinem idiotischen Ehemann, dass er sofort nach Hause kommen soll oder …“

Was auch immer sie als Nächstes sagte, blieb ungehört, denn Michael drückte noch einmal auf die Lautsprechertaste, um ihn auszuschalten, und hielt das Telefon wieder an sein Ohr. Die Polizeibeamten waren alle nah genug, um zu hören, was seine Frau gesagt hatte, und grinsten ihn jetzt an.

„Hallo noch mal, Liebes. Wenn du mich zu Hause haben willst, komm bitte zu dieser Adresse.“ Er sagte, wo sie sich befanden. „Du findest mich dort mit mehreren Polizeibeamten, denen ich bei ihren Ermittlungen helfe. Ich muss Schluss machen. Wir jagen gerade einen Verbrecher.“ Er beendete das Gespräch mit einem zufriedenstellenden Druck auf den roten Knopf.

Der Anruf überbrückte die Zeit, in der sie sich von der Vorderseite des Hauses zur Seite bewegten, wo die Polizeibeamten sich nun ausbreiteten, um den Boden zu untersuchen. Der Fußabdruck war leicht zu erkennen, nicht zuletzt, weil Michael sie darauf hinwies. Während er sich zurückhielt, nutzte er die Gelegenheit, Mr. Glaagard einige Fragen zu stellen.

„Wussten Sie, dass Ronald Norton verschwunden ist?“

Richard nickte. „Ich habe den Artikel in der Zeitung gesehen. Eigentlich war es meine Frau, die ihn gesehen und mich darauf aufmerksam gemacht hat. Sie sagen, Sie glauben, dass ihm etwas zugestoßen ist und er nicht nur einfach abgehauen ist?“

Michael wollte die Sache nicht überbewerten, aber er glaubte, dass etwas nicht stimmte. „Es gibt eine Reihe von Faktoren, die alle miteinander zusammenzuhängen scheinen. Wie war Ihre Beziehung zu ihm?“

Glaagard warf im Geiste eine Münze, als er zu entscheiden versuchte, ob er dem alten Mann sagen sollte, er solle aufhören, Fragen zu stellen, aber er dachte sich, dass es nicht schaden konnte, ein paar Details zu erzählen. „Wir sind nicht gut miteinander ausgekommen. Warum fragen Sie?“

Michael holte tief Luft, als er sich die Hinweise durch den Kopf gehen ließ. „Warum? Weil mein Gefühl mir sagt, dass er entführt wurde und die Anwesenheit des …“, er hätte fast Ghul gesagt, „Herumtreibers lässt mich vermuten, dass Ihnen dasselbe passieren könnte. Es sind Dinge aus dem Museum gestohlen worden. Der Kurator hat gemauert, als ich ihn danach fragte, und ich habe Norton letzte Woche selbst gesehen. Er war in der Bank und schrie den Direktor an, weil man ihm keinen Kredit gewähren wollte. Wissen Sie, warum er einen Kredit brauchte? Als Aktionär ging es ihm doch sicher gut.“

Richard Glaagard beäugte den älteren Mann misstrauisch und fragte sich, was er damit zu tun hatte, entschied sich dann aber doch, seine Frage zu beantworten. „Ronald Norton hat seine Aktien bekommen, weil er der Geschäftsführer des Themenparks war. Er hat allerdings nie eine Dividende erhalten, weil er den Park in den Ruin getrieben hat. Er ist der Hauptgrund für das Scheitern und die Schließung des Parks.“

Das war für Michael neu. „Er leitete den Themenpark?“

„Voll in den Bankrott hinein, ja“, bemerkte Glaagard. „Ich wollte ihn loswerden, aber die anderen – das heißt, die anderen Aktionäre – ließen sich von seinen Entwicklungsplänen täuschen. Er ist ein sehr charismatischer Mann, ich schätze, deshalb haben wir ihn eingestellt, aber der Job war zu viel für ihn. Er sollte unser Geld in neue Attraktionen und in die Vermarktung des Themenparks investieren, aber er verfolgte einen Zehnjahresplan, über den er uns nicht informierte. Er wollte unser Geld nehmen und alle Grundstücke rund um den bestehenden Themenpark aufkaufen. Er wollte Milliarden ausgeben, um aus dem Park eine Art britisches Disney World zu machen, aber es gab einfach keine Garantie für den Erfolg. Als ich davon erfuhr, habe ich seine Pläne im Keim erstickt. Ich dachte, wir würden die gesamte Investition verlieren – der Park würde wegen seines mangelhaften Managements scheitern. Es stellte sich jedoch heraus, dass das Grundstück ein Vermögen wert ist. Er hat uns einen großen Gefallen getan, obwohl das nie seine Absicht war. Es wird jetzt verkauft und in Wohnungen am Flussufer umgewandelt. Die Aktionäre werden ihr gesamtes Geld zurückbekommen, sogar Ronald wird eine Auszahlung erhalten.“

„Weil er auch ein Aktionär ist?“ Michael Michaels fand die ganze Situation verwirrend.

Glaagard nickte. „Das war Teil seines Pakets. Er bekam eine kleine Anzahl von Aktien. Das ist ziemlich typisch für Führungskräfte, denn so haben sie einen Anreiz und ihr Gehalt ist direkt an die Leistung gekoppelt.“

„Warum wollte er dann einen Kredit?“

Michael erhielt nur ein Achselzucken als Antwort. „Das kann ich nicht erraten, Mr. Michaels. Er verlor seinen Job, als wir den Themenpark geschlossen haben, vielleicht hat er keine neue Arbeit gefunden und braucht jetzt finanzielle Unterstützung.“

Michael erkannte einen möglichen Grund für die Ereignisse und fragte: „Hegte er einen Groll?“ Als Glaagard eine Augenbraue hochzog, stellte Michael klar: „Gegen Sie, weil Sie ihn loswerden wollten?“

Einer der Polizeibeamten hatte drüben an der Mauer etwas gefunden. Mr. Glaagard wurde darauf aufmerksam und machte sich auf den Weg, um nachzusehen, was es war. Als er wegging, sagte er: „Ich kann Ihnen versichern, dass der Mann, den ich heute gesehen habe, nicht Ronald Norton war.“

Michael Michaels blieb, wo er war, unsicher, was er als Nächstes tun sollte. Er war etwas auf der Spur, dessen war er sich sicher, aber er konnte niemanden zum Zuhören bewegen. Nicht einmal die Polizei.

Was die Polizisten vorfanden, war ein Handabdruck im Reif, der an der Oberseite der Wand zu sehen war. Der Ghul war über die Mauer gesprungen und hatte dabei seine linke Hand oben aufgesetzt. Auf der anderen Seite ging es etwa drei Meter in die Tiefe. Genug, um Michael daran zweifeln zu lassen, ob er selbst darüber gesprungen wäre.

An einem anderen Tag, wenn sich die Wolken aufgelöst und die Sonne durchgelassen hätten, wäre der Reif längst verschwunden gewesen. Aber die kühlen Temperaturen und die niedrige Wolkendecke sorgten dafür, dass er sich gehalten hatte. Zusammen mit dem Fußabdruck gab er ihnen allen einen Hinweis auf die Größe des Individuums, mit dem sie es zu tun hatten.

Patience pfiff einen leisen Ton der Anerkennung. „Das ist ein großer Handabdruck. Ich wette, ein Basketball sieht in einer so großen Hand wie eine Walnuss aus.“


Aktionäre. Samstag, 24. Dezember, 16:05 Uhr

An Heiligabend herrschte anscheinend reger Verkehr, was zwei Auswirkungen hatte. Erstens brauchte Mary viel länger als erwartet, um zu ihm zu gelangen, und in dieser Zeit wurde es Michael kalt und er musste auf die Toilette. Die zweite war, dass Mary außer sich war.

„Ich habe den halben Tag im Auto verbracht“, sagte sie. „Ich habe zwanzig Minuten gebraucht, um zur Brücke zu kommen.“

Mitfühlend sagte Michael: „Oh je. Ja, es kann manchmal etwas Stau geben.“

Mary hätte ihm vor Wut mit einer Gabel in die Hüfte stechen können. „Bist du bereit zu gehen?“, fragte sie und versuchte, sich auf das Glas Sherry zu konzentrieren, das sie eingeschenkt hatte, aber nicht probieren konnte, da Sie nochmal das Haus verlassen musste, um ihren lächerlichen Mann abzuholen.

Er sah sich um. „Ja, Liebes. Ich glaube schon.“ Die Polizisten warteten auf das Eintreffen der Spurensicherung. Richard Glaagard hatte Michaels Idee aufgegriffen, dass er oder seine Familie in Gefahr sein könnten, und machte genug Aufhebens, um die Polizei zu veranlassen, die Sache ernst zu nehmen. Das kürzliche Verschwinden von Ronald Norton spielte dabei eine große Rolle.

Was auch immer die Forensiker herausfinden würden, es lag nicht in Michaels Hand, und ihm war jetzt kalt genug, um sich auf den Heimweg zu begeben. Auf dem Weg zum Auto erinnerte Mary ihn an all die Dinge, die er noch erledigen musste, bevor sie heute Abend ausgehen konnten – sie würden sie nicht mehr erledigen wollen, wenn sie von der Aufführung nach Hause kamen, und sie würden am Morgen keine Zeit dazu haben.

Michael schwieg, während sie ihn ausschimpfte. Das heißt, bis sie fragte: „Was ist das auf deinem Mantel? Das sieht aus wie Make-up.“

Er versuchte, ihrem Blick zu folgen, und drehte seinen Kopf nach rechts, aber sie deutete auf einen Punkt auf der Rückseite seines Arms in Höhe seines Schulterblatts.

„Halt still“, forderte Mary, als sie näher kam und seinen Ärmel packte. Sie zog daran, kratzte mit ihrem Fingernagel und hielt ihn hoch. „Nein, das ist kein Make-up, jedenfalls nicht das einer Frau. Ich weiß nicht, was es ist, aber du hast einen Streifen davon am Ärmel, als hättest du es mit etwas abgewischt. Du musst den Mantel ausziehen, bevor du ins Auto steigst.“

Ihm war bereits kalt, und den Mantel auszuziehen, erschien ihm unangenehm, aber es gab keine andere Möglichkeit, die Michael sehen konnte. Im Auto benutzte er den Mantel als Decke über seinen Beinen und der unteren Körperhälfte, da das Futter durch seine Körperwärme noch warm war. Das bedeutete auch, dass die Rückseite seines Mantels ihm nun zugewandt war und er das „Make-up“ mit eigenen Augen sehen konnte.

Es war eine cremige, dicke Paste wie gefärbte Vaseline. Es gab nicht viel davon, nur eine dünne Linie, aber sie hätte die Polsterung des Autos beschmutzt, wie Mary sagte.

Der Verkehr, der über die Brücke nach Strood floss, war langsam, aber zügig, im Gegensatz zum Verkehr in der Gegenrichtung, der sich kaum zu bewegen schien. Die Fahrt dauerte doppelt so lange wie sonst, aber trotzdem nur etwa zehn Minuten. Es war lange genug für Michael, um darüber nachzudenken, was er heute bisher gesehen hatte.

Zu Hause angekommen, machte er sich pflichtbewusst daran, einen kleinen Koffer zu packen, bevor Mary die Gelegenheit hatte, ihn daran zu erinnern. Sie saß unten in ihrem üblichen Sessel, strickte und sang zu einem weiteren grässlichen Cliff-Richard-Lied mit. Dass sie dazu neigte, die Musik laut zu stellen, half in vielerlei Hinsicht, weil es ihren Gesang übertönte, aber heute hatte es noch einen zusätzlichen Vorteil – sie würde ihn nicht telefonieren hören können.

Der Koffer lag auf dem Bett, Shorts und Socken waren wahllos hineingeworfen worden, weil die Aufgabe im Eiltempo erledigt wurde. Er setzte sich daneben, fischte die in der Bibliothek ausgedruckten Seiten heraus und schob sie hin und her, bis er zu den Aktionären kam. Er rief zuerst Elizabeth Cudmore an und ging durch, was er sagen wollte, während es klingelte.

„Hallo?“ Die Stimme, die sich meldete, war weiblich, mittleren Alters und vornehm. Elizabeth Cudmore hatte die Angewohnheit, ihre Worte korrekt auszusprechen – wie schön auch.

Michael holte tief Luft und begann zu sprechen. „Guten Tag, Mrs. Cudmore. Lassen Sie mich Ihnen zunächst versichern, dass ich Sie nicht anrufe, um Ihnen etwas zu verkaufen. Mein Name ist Michael Michaels, und ich bin Ermittler.“

Es folgte eine kurze Stille, während Cliff unten von Misteln und Wein trällerte, und Michael dachte, die Dame würde gleich auflegen. „Was ermitteln Sie, Mr. Michaels?“ fragte Mrs. Cudmore.

Okay, er hatte die unangenehme Begrüßung hinter sich. „Mrs. Cudmore, ist Ihnen bekannt, dass Ronald Norton seit kurzem vermisst wird?“

„Ja, wieso?“ Sie war nicht gerade kurz angebunden, aber sie machte ihm klar, dass sie wollte, dass er auf den Punkt kam.

Das machte es einfacher. „Ronald Norton wird vermisst. Aus dem Dickens-Museum, an dem Sie immer noch beteiligt sind, wurden Gegenstände gestohlen, und Richard Glaagard hatte vor kurzem einen Eindringling in seinem Haus.“ Das mit dem Eindringling hatte er absichtlich zuletzt erwähnt. „Ich habe Grund zu der Annahme, dass Sie und die anderen Aktionäre in Gefahr sind.“

„Gefahr?“ In Mrs. Cudmores Stimme lag kein Anzeichen von Besorgnis, im Gegenteil, sie klang, als ob sie über diese Idee lachen wollte. „Warum sollten wir in Gefahr sein? Von wem?“

„Das weiß ich noch nicht, Mrs. Cudmore“, gab Michael zögernd zu. „Ich wünschte, ich wüsste es, aber die Umstände des Verschwindens von Ronald Norton lassen mich glauben, dass er entführt wurde. Ich war vorhin bei Mr. Glaagard und habe einen Blick auf den Herumtreiber erhascht, also kann ich Ihnen versichern, dass die Gefahr real ist.“

„Sie haben also angerufen, um mich zu warnen?“, schloss sie.

Michael saugte kurz an seinen Zähnen. „Das und um mich zu vergewissern, dass Sie zu diesem Zeitpunkt unversehrt sind. Außerdem hoffte ich, Ihnen einige Fragen stellen zu können.“

Mrs. Cudmore meckerte. „Sie müssen sich beeilen, Mr. Michaels, ich habe meine Familie hier, und wir machen uns alle bereit, zum Schloss zu gehen. Dort gibt es heute Abend eine große Freilichtaufführung.“

Michael erwähnte nicht, dass er auch gehen würde, sondern tat wie ihm geheißen und kam zu den Fragen. Er fragte sie nach Animositäten zwischen den Gesellschaftern, ob es Angestellte gab, die die Schließung des Parks persönlich nahmen oder damals ihren Unmut äußerten. Ob die Mitarbeiter bezahlt worden seien oder ob sie bei ihrer Entlassung noch Lohnansprüche gehabt hätten. Sie wehrte sich gegen die Andeutung, dass die Eigentümer des Themenparks den Angestellten die Löhne schuldig geblieben sein könnten, und er entschuldigte sich, aber er lernte jetzt schnell. Leider brachte ihn das, was er lernte, nicht weiter.

Als Mrs. Cudmore darauf bestand, dass sie gehen müsse, wusste Michael, dass sie ihre Zeit großzügig geopfert hatte, und dankte ihr aufrichtig. Er beendete das Gespräch und versuchte es bei Mason Sabre, dem nächsten Aktionär auf der Liste. Sein Telefon meldete jedoch „Anrufer besetzt“. Michael wusste nicht genau, wie die neuen Mobiltelefone funktionierten, aber er hatte in Fernsehsendungen gesehen, wie Leute einen Anruf in die Warteschleife legten, um einen anderen zu beantworten. Wenn Mason Sabre wusste, wie man das macht, wollte er es nicht, also beendete Michael den Anruf und versuchte es mit dem nächsten Namen: Jason Pendergrass.

Sein Telefon klingelte nur, bis das Gespräch auf die Mailbox ging. Daraufhin hinterließ Michael eine Nachricht.

Was Michael nicht wusste, war, dass seine Sprachnachricht nicht von Jason Pendergrass gehört wurde, sondern von dem Mann, der jetzt sein Telefon hatte und gerade dabei war, eine Nachricht an Mason Sabre zu schicken.


Weitere Gäste auf der Party. Samstag, 24. Dezember, 16:47 Uhr

„Wer ist Michael Michaels?“

Jason Pendergrass schluckte schwer. Sein Mund war ausgedörrt, weil er den ganzen Tag noch kein Wasser bekommen hatte. Außerdem war ihm eiskalt und er war immer noch mit den Händen auf dem Rücken gefesselt. Dass der Mann in dem Dickens-Kostüm mit der schrecklichen Maske ihm etwas antun wollte, stand fest. Und bei dem Gedanken, in diesem muffigen, dunklen Raum zu sterben, wollte er sich vor Angst in die Hose machen.

„Ich weiß es nicht“, stammelte Jason. „Ich habe noch nie von ihm gehört.“

Mr. Dickens musterte Jason aufmerksam, ob das wohl eine Lüge war. Die Nachricht auf der Mailbox hatte sich in der Tat so angehört, als würde sich der Mann vorstellen. Wer auch immer er war, er behauptete, ein Privatdetektiv zu sein, was bedeutete, dass er kein Polizeibeamter war und somit von ihm wahrscheinlich nichts zu befürchten war. Aber war das richtig? Sollte er sich keine Sorgen machen? Michael Michaels hatte sich genug zusammengereimt, um zu wissen, dass er Jason Pendergrass anrufen sollte, und er sagte, er habe mit einigen der anderen Aktionäre gesprochen. „Rufen Sie mich bitte dringend zurück.“ So endete die Nachricht. Es war klar, dass er nicht viel wusste; er hatte nicht herausgefunden, wie die Teile zusammenpassten, aber er könnte es, wenn er genug Zeit hätte.

Ein zufälliger Gedanke kam ihm in den Sinn, als er sich an den alten Mann im Haus von Glaagard erinnerte. Könnte das Michael Michaels gewesen sein? Egal, ob er es war oder nicht, er würde sich mit ihm auseinandersetzen müssen. Er hatte eine einfache Möglichkeit, das zu tun, aber das würde warten müssen, denn er war zu kurz davor, sein großes Werk zu vollenden.

Jason beobachtete, wie der als Charles Dickens verkleidete Mann aus der Hocke kam, sich wieder aufrichtete und einen Schritt zurücktrat. Zu seinem großen Entsetzen sagte der Mann, der sich weigerte, seinen Namen zu nennen: „Ghul“. Die riesige, schwerfällige Bedrohung kam ins Blickfeld und stapfte in seinen riesigen Stiefeln um die Ecke, um an der Schulter seines Herrn zu stehen. „Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir Mr. Pendergrass in Position bringen. Bring ihn zum Boot.“

Überwältigt vor Angst schaffte es Jason noch, zu bocken und zu schreien, als die riesige Kreatur auf ihn zukam. Seine Hilferufe hallten von den Wänden und der Decke in dem engen Raum wider, aber niemand antwortete oder gab Hinweise darauf, dass er sie gehört haben könnte.

„Sie sollten Ihren Atem nicht verschwenden, mein Lieber“, kicherte der Herr des Ghuls. „Es gibt keine Menschenseele, die Sie hören könnte.“

Der Ghul packte Jason mit zwei riesigen Händen, hob ihn vom Boden auf, als ob er nichts wöge, und warf ihn über eine Schulter wie einen Sack Mehl. Sie verließen den Raum, was Jason gefiel, und der Körper des Ghuls übertrug etwas Wärme auf ihn, was eine Erleichterung war, denn es bedeutete, dass die Kreatur nicht tot war, auch wenn er so aussah. Als sie jedoch aus dem Raum kamen, sah er, wo er war.

„Hey, wir sind im Themenpark“, platzte es aus ihm heraus. Er kannte den Ort, weil er eine Führung bekommen hatte, als sich die Gelegenheit zum Investieren ergab. Ein paar der anderen Investoren, Glaagard und dieser Kerl, der wie eine Ratte aussah, Mason Sabre, hatten beide darauf bestanden, dass sie alles sehen wollten. Sie wollten sicher sein, worauf sie sich einließen. Das hatte sie allerdings nicht davon abgehalten, einen Haufen Geld zu verlieren, bevor sie den Stecker zogen. Es war ein kleines Glück, dass der Idiot, der den Laden leitete, mit ihrer Investition Land gekauft hatte, denn sie waren kurz davor, ihr Geld zurückzubekommen. Das war allerdings blindes Glück.

Jason wollte gerade fragen, warum sie im Keller unter dem Themenpark waren, als ihm der Atem im Hals stecken blieb. Zwei junge Männer in Bauarbeiterkleidung lagen auf dem Boden an der Wand. Sie sahen aus, als wären sie beide sehr tot. Der Kopf des einen lag verkehrt herum, so dass der Hinterkopf in einer Linie mit dem Streifen seiner fluoreszierenden Weste lag. Jason hätte sich fast über den Rücken des Ghuls übergeben, und bei dem Anblick musste er würgen.

Er konnte seinen Blick nicht davon abwenden, aber zum Glück passierten sie die Stelle schnell, während der Ghul seinem Herrn folgte. Unglücklicherweise kamen sie dann an einem dritten Mann vorbei, der auf dem Boden lag: groß und dünn und in einem Anzug. Sein Kopf war zur Seite geneigt, so dass sein linkes Ohr die linke Schulter berührte, und diesmal sah Jason, dass er wusste, wer es war: Professor Loughborough, der Museumskurator.

Es stand außer Frage, dass der Mann tot war, aber wer würde schon einem Museumskurator etwas antun wollen?

Über eine Treppe gelangten sie in die nächste Etage, die Jason wiedererkannte. Sie kamen an dem interaktiven Bereich vorbei, in dem ein animatronischer Charles Dickens Auszüge aus seinen größten Romanen erzählte. Auf der rechten Seite befand sich die Wasserbahn, wenn Jasons Erinnerung stimmte.

Er hatte recht, aber er hatte nicht erwartet, dass sie dort hinein gehen würden. Als der Herr des Ghuls sagte, sie würden zum Boot gehen, dachte er, dass es tatsächlich ein Boot geben würde. Er hatte den Fluss sogar in seinem Kerker riechen können.

Der als Dickens verkleidete Mann begann wieder zu sprechen. „Ich fürchte, es wird eine Pause geben, bevor die Fahrt losgehen kann. Ich muss noch ein paar Gäste einsammeln. Aber keine Sorge, Sie werden jetzt Gesellschaft haben. Nicht, dass Sie reden könnten, natürlich. Ich kann ja nicht zulassen, dass Sie sich einen haarsträubenden Fluchtplan ausdenken, nicht wahr?“

Der Ghul hielt an und ließ Jason mit einem Schulterzucken abrutschen, um ihn gerade noch wieder aufzufangen, als seine Füße den Boden berührten. Sie befanden sich im Inneren des Fahrgeschäfts an der Stelle, an der die Besucher in die Boote stiegen, um durch ein für Kent typisches Dorf aus dem neunzehnten Jahrhundert zu fahren, wie es in so vielen der größten Werke von Charles Dickens dargestellt wird. Eines der viersitzigen Holzboote wartete auf die Abfahrt, und auf dem Rücksitz saß ein weiterer Mann.

„Mason Sabre“, murmelte Jason und erkannte ihn sofort. Er sah zerzaust aus, und seine Augen waren vor Panik oder Entsetzen geweitet. Wie Jason war er gefesselt, aber auch geknebelt und an einem Stahlring angebunden, der zwischen seinen Füßen am Boot montiert worden war.

Der Herr des Ghuls nickte. Die unausgesprochene Anweisung war dem Ghul klar, der Jason schmerzhaft an den Armen hochhob und ihn neben Mason in das Boot fallen ließ.

Jason bockte und zappelte wieder, weil er nicht wollte, dass seine Fesseln am Boot angebunden wurden. War der Plan, sie während der Fahrt zu versenken und sie ertrinken zu lassen? Aber warum? Der Ghul holte ein Stück Stoff aus einer Tasche und setzte ihm einen Knebel auf. Da er die Chance hatte, eine letzte Frage zu stellen, entschied sich Jason für: „Warum tun Sie das?“

Der Herr des Ghuls hob eine Hand, um sein riesiges Haustier zu bremsen. „Damit Sie es besser verstehen“, gurrte der Verrückte. „Mason weiß natürlich, warum. Er erkennt meine Stimme, nicht wahr, Mason?“

Mason konnte nicht antworten, sondern blinzelte nur mit seinen verängstigten Augen und murmelte etwas Unverständliches.

„Es war alles so vermeidbar“, beklagte Mr. Dickens. „Das alles hätte nicht passieren müssen, aber sobald ich die letzten beiden Aktionäre habe, werde ich eine schöne Präsentation für euch geben, die alles erklärt.“

Ein weiteres Nicken veranlasste den Ghul, Jasons Kopf zu packen. Er versuchte sich zu wehren, aber es war, als wollte er einen Berg wegschieben, und er konnte seine Arme nicht zur Hilfe nehmen. Als der Ghul eine massive Hand um seine Kehle legte und zudrückte, hörte Jason auf zu kämpfen und ließ ihn den Knebel anlegen. Dann verband er seine Fesseln mit einem Plastik-Kabelbinder mit einer weiteren Öse am Boden des Bootes. Als beide Männer gesichert waren, trat der Ghul zurück ans Ufer.

„Jetzt kommt der clevere Teil, Mr. Pendergrass“, sagte der Herr des Ghuls. „Sie werden derjenige sein, der mir hilft, Elizabeth und Richard zu finden. Ich bin sicher, dass sie sich freuen werden, Sie zu treffen, wenn Sie ihnen eine dringende Textnachricht schicken.“ Der Mann zog Jasons Handy aus einer seiner schönen viktorianischen Manteltaschen und benutzte es, während er freundlich plauderte. „Ich weiß zufällig, dass Elizabeth heute Abend bei der großen Heiligabend-Aufführung im Schloss dabei ist. Man sollte meinen, dass die Aufführung von Eine Weihnachtsgeschichte Jahr für Jahr die Leute ermüdet, aber sie scheinen in Scharen zu kommen“, kicherte er. „Trotzdem wäre es für Sie ein guter Ort, sie zu treffen, meinen Sie nicht auch?

Keiner der beiden Männer konnte antworten, und es schien, dass ihre Meinung nicht wirklich von Interesse war, denn der Mann mit der Maske drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ließ sie im Boot zurück. Der Ghul stapfte hinter seinem Herrn her, und ein paar Sekunden später erloschen alle Lichter und die Schritte verklangen. Die beiden Gefangenen hörten nur noch das Geräusch ihres eigenen Atems und das leise Plätschern des Wassers.


Freilichtbühne. Samstag, 24. Dezember, 17:22 Uhr

Ein Blitz erhellte die Luft, begleitet von einem zischenden Geräusch, das die Blicke und Köpfe auf sich zog. Ein weiteres Feuerwerk explodierte am Himmel über dem Schloss und trug dazu bei, die Menschenmassen anzulocken. Viele hatten bereits Eintrittskarten, wie Michael und Mary, aber man konnte sie auch an den Verkaufsständen an den verschiedenen Eingängen zum Gelände kaufen.

Die graue Wolkendecke hatte sich verzogen und die Temperatur war noch ein paar Grad gesunken, so dass es wirklich ziemlich kalt war. Aber es gab tragbare Heizgeräte, die warme Luft verbreiteten, und viele Verkäufer, die warme Getränke und warmes Essen anboten. Mary wollte einen Glühwein und eine Tüte geröstete Kastanien, sah aber keine Notwendigkeit, sich dafür anzustellen. Sie wollte einen guten Platz bekommen, also teilten sie sich die Aufgaben auf: Michael besorgte das Essen und die Getränke, während Mary es sich auf einer der Bänke mit den mitgebrachten Decken bequem machte.

Er musste zugeben, dass die Inszenierung des Weihnachtsabends, so müde die Geschichte auch war, ein gewisses romantisches Flair hatte, und die Kulisse war kaum zu übertreffen. Scheinwerfer beleuchteten die alte Burgruine, die sich über ihnen erhob, während noch mehr Lichter hoch angebracht und nach unten gerichtet waren, um die Bühne von oben zu beleuchten. Die Schauspieler waren noch nicht zu sehen, aber man konnte bereits ein Orchester hören, das dabei war sich einzuspielen und das für Atmosphäre und Stimmung sorgen würde.

Überall um sie herum waren glückliche Menschen als Paare oder Familien unterwegs. Etwa die Hälfte aller Anwesenden hatte sich der Tradition entsprechend gekleidet. Die schicken viktorianischen Kostüme gaben der Veranstaltung das gewisse Extra. Wenn Mary jemals vorschlagen würde, sich zu verkleiden, würde er mitmachen, aber das hatte sie nie getan.

Die Schlange für den Glühwein war lang, ebenso wie die für die Kastanien, aber Michael hatte andere Verkäufer außerhalb des Schlossgeländes gesehen und ging zurück zu dem Eingang, durch den sie gerade gekommen waren. Er hatte immer noch seine Eintrittskarte für den erneuten Einlass und passte eine Unterbrechung in der Flut der hereinkommenden Gäste ab, um nochmals hinaus zu schlüpfen. Er stellte fest, dass die Schlangen auf dieser Seite deutlich kürzer waren.

Da der Glühwein seine Temperatur schneller verlieren würde, reihte er sich zuerst in die Schlange für die Kastanien ein. Es waren nur wenige Leute vor ihm, und sie wurden zügig abgefertigt – eine Person drehte und wendete ständig die Kastanien, die nächste packte sie ein, und eine dritte verteilte sie in einem reibungslosen Prozess an hungrige Kunden. Er nahm zwei Tüten, steckte sie ein und genoss die Wärme, die sie durch seinen Mantel hindurch verströmten.

Er schaffte es jedoch nicht bis zum Glühweinstand.

Die Burg liegt auf einer Anhöhe in der Nähe des Flusses, so dass er von der Außenmauer aus den offenen Platz vor der Kathedrale und das Nordtor überblicken konnte, wo sich einst der Eingang zur Stadt befand. Entlang der Epaul Lane, gegenüber der Einfahrt zum Parkplatz Boley Hill, verläuft eine Gasse. Wenn man auf einer Karte nachschaut, wird die Gasse als Sackgasse dargestellt, aber das ist sie nicht, sie verengt sich nur zu einer engen Passage, durch die ein Mensch gerade noch hindurchpasst, aber nur knapp. In dem Licht, das von der High Street auf der anderen Seite hereinkam, zeichnete sich eine Silhouette ab. Sie war nur eine Sekunde lang da, aber sie war für Michaels Augen unverwechselbar, weil ein zweiter Schatten, der ganz nahe dabei stand, ihr eine Perspektive gab.

Der zweite Schatten war ein Mensch von normaler Größe und Gestalt. Der erste war es nicht, und er hielt den zweiten Schatten an der Kehle gepackt.

Es war wieder der Ghul, der nicht nur durch seine enorme Größe, sondern auch durch den zerrissenen Zylinder auf seinem Kopf unverkennbar war.

Michael sah es als Silhouette, das Bild sah aus wie in einem dieser chinesischen Puppentheater, die mit Pappstücken gespielt wurden. Seine Füße hatten ihn automatisch ein paar Schritte vorwärts getragen, was ihn einen Meter oder so näher brachte, obwohl er noch fast fünfzig Meter entfernt stand.

Als er Zeuge eines Angriffs wurde, den niemand sonst gesehen zu haben schien, begann sein Herz mit einem Vielfachen seiner üblichen Geschwindigkeit zu schlagen. Er bewegte sich vorwärts und blieb dann stehen. Was hatte er vor? Der Ghul – er dachte sich, dass er ihn genauso gut so nennen konnte, obwohl er sicherlich nur ein Mensch war – stellte eine Bedrohung dar, die er gewiss nicht überwinden konnte. Also was sollte er tun? Weggehen? Den Wein holen und sich die Show mit Mary ansehen?

Er begann zu rennen, sah sich nach einem Sicherheitsdienst oder einem Polizisten um und schrie, während er den Castle Hill hinunterlief. „Hey! Hey, seht mal alle her! Jemand wird angegriffen!“ Michael rannte, aber niemand nahm es ernst. Er erntete ein paar seltsame Blicke, aber sonst nichts.

Es war kein Polizeibeamter in Sicht, aber er entdeckte ein Paar Sicherheitsleute, die auf dem Rückweg von einer Reihe mobiler Toiletten waren. Michael änderte seinen Richtung leicht ab und rief ihnen zu: „Leute, in der Gasse wird jemand angegriffen. Kommt schon.“

Beide Männer sahen ihn an, aber keiner machte Anstalten, ihm zu folgen. Das zwang ihn, sich nochmal umzudrehen, um sie anzusehen, und seitwärts zu rennen, während er wieder rief. „Ihr seid der Sicherheitsdienst! Bewegt euren Hintern!“ Widerwillig folgten sie ihm, wobei sie sich gegenseitig erklärten, dass dies nicht ihre Aufgabe sei, und fragten, wo die Polizei sei.

Als Michael am Eingang der Gasse ankam, konnte er gerade noch sehen, wie der riesige, bedrohliche Ghul einen leblosen Körper vom Kopfsteinpflaster hob. Es ließ ihm das Blut in den Adern gerinnen und seine Füße erlahmen. Er hatte keine Waffe und kaum eine Chance, die riesige Bestie zu besiegen, selbst wenn er eine dabei gehabt hätte.

Die Sicherheitskräfte, die immer noch argumentierten, dass sie sich wieder um die Menge kümmern müssten, kamen ebenfalls in die Gasse, woraufhin sie den Schwanz einzogen und unter Schimpfwörtern den Rückzug antraten.

Da das Licht von hinten kam, konnte Michael die Gesichtszüge des Ghuls nicht erkennen. Er konnte überhaupt nicht viel sehen, außer der Silhouette, die er warf. Der Körper hing an einer riesigen Hand, unbeweglich und leblos, aber eindeutig der eines Mannes. Niemand bewegte sich, Michael war wie versteinert, und der Ghul stand einfach nur da und sah ihn an, als würde er auf seine nächste Anweisung warten.

Michaels Atem ging in raschen Zügen, der kurze Lauf hatte seinen Körper erneut in Wallung gebracht, und er fühlte sich schwach vom Adrenalin. Wie konnte es sein, dass ihm niemand zu Hilfe kam? Er hatte Zeter und Mordio geschrien, und sicher würden die Sicherheitsleute weitere Leute alarmieren. Aber Michael kannte die Natur der Menschen: Sie würden eine Situation ignorieren, wenn sie konnten, und sich hinterher entschuldigen. Jemand würde kommen, wahrscheinlich die Polizei, aber Michael glaubte nicht, dass sie ihm zu Hilfe kommen würden, bevor er entscheiden musste, was er mit dem Ghul und seinem Opfer tun wollte.

Dann erschien ein dritter Schatten neben dem Ghul und löste sich von einer Wand, wo er unbemerkt geblieben war, bis er sich zu bewegen begann. Dieser Schatten hatte die Größe und den Umfang eines normalen Mannes. Er trug einen eleganten Mantel, der ihm bis zu den Knien reichte, und einen Zylinder, der allerdings neu zu sein schien und nicht alt, ramponiert und kaputt wie der des Ghuls. In seiner rechten Hand war ein Gehstock zu sehen, und Michael wusste, was er vor sich hatte.

„Hey, das ist das Outfit, das aus dem Dickens-Museum gestohlen wurde“, platzte er heraus. Im Nachhinein stellte er fest, dass es nicht der coolste Satz war, den er je zu einem Meisterverbrecher bei der ersten Begegnung gesagt hatte. Aber er kam nicht dazu, darüber nachzudenken, weil der dritte Schatten anfing zu sprechen.

„Michael Michaels? Habe ich das richtig verstanden?“ Michael hatte keine Ahnung, wer der Mann war oder woher er seinen Namen kannte, und er kam nicht dazu, ihn zu fragen, denn der Mann entschied, dass er richtig lag und sagte: „Schnapp dir auch den da.“

Der Ghul öffnete seine Hand und ließ sein Opfer auf das Kopfsteinpflaster fallen, wo es mit einem Aufprall landete. Dann, zu Michaels Entsetzen, kam er in seine Richtung. In den dunklen Tiefen seines Gehirns wusste Michael, dass dies genau der richtige Zeitpunkt war, um einen Killerspruch loszulassen. Leider waren die einzigen Neuronen, die feuerten, diejenigen, die ihm sagten, dass er die Kraft des Fliegens entwickeln musste, anstatt sich coole Sprüche auszudenken.

Hinter dem Ghul begann der Mann in Charles-Dickens-Kleidung, die Leiche über das Kopfsteinpflaster zu schleifen, aber darüber konnte sich Michael im Moment keine Gedanken machen, denn der Ghul war in einen Laufschritt übergegangen.

Schwerfälliger Trott wäre vielleicht eine treffendere Bezeichnung, aber wie auch immer man es beschreiben würde, er war jetzt hinter Michael Michaels her, und das brachte ihn dazu, woanders sein zu wollen. Er war nicht der Typ, der vor Angst schreit. Er konnte sich nicht daran erinnern, dies jemals in seinem Leben getan zu haben, und er war sich ziemlich sicher, dass sein Sohn Tempest genau das Gegenteil von dem tun würde, was man von ihm erwartete, und sich stattdessen auf den Mensch-Rhinozeros-Hybriden stürzen würde.

Ja, dazu war Michael nicht in der Lage.

„Arrrrrgghhhh!“ Das Geräusch von Michaels Panik war laut genug, um sich über das allgemeine Gemurmel der Menge zu erheben, aber nur für eine kurze Sekunde, denn sein vorderer Zeh blieb an der Kante eines Pflastersteins hängen, sein Fuß kam zu Stillstand und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Seine Arme wirbelten herum, als er versuchte, sich auf den Beinen zu halten, aber das Wissen, dass er dem Untergang geweiht war, wenn er es nicht aus der Gasse und zurück in Sichtweite der Menschen auf dem Vorplatz der Kathedrale schaffte, halfen ihm auch nicht das Gleichgewicht zu bewahren.

Der Boden kam ihm entgegen, er knallte voll auf das Kopfsteinpflaster und sein Atem rauschte in einem schmerzhaften Rauschen aus seinen Lungen. Er hatte vielleicht zwei Sekunden, um sich wieder zu bewegen, bevor der Ghul über ihm sein würde, und das war einfach nicht genug. Mit klopfendem Herzen rollte er sich auf den Rücken, um sich dem Grauen zu stellen, das sich auf ihn stürzte, und konnte endlich einen guten Blick auf das Gesicht des Wesens werfen. Es war gräulich weiß und die Gesichtszüge waren völlig unproportional. Das Kinn wirkte langgezogen, und die Nase war viel größer, als sie sein sollte, um zum Gesicht zu passen. Auch die Ohren waren überdimensioniert, aber Michaels Aufmerksamkeit wurde auf die Hände gelenkt, die bereits nach unten griffen, um ihn zu packen.

Er versuchte, sich zu wehren, obwohl er wusste, dass es aussichtslos war, aber nichts hätte ihn mehr schockieren können als das „Wusch“ von etwas, das über sein Gesicht strich, und als Reaktion darauf die Hände des Ghuls, die beide zurückschnellten, um diesem Wusch zu entgehen.

„Verschwinde, du widerliche Bestie“, brüllte eine Stimme, die Michael kannte.

Der Ghul war einen Schritt zurückgetanzt und zeigte Überraschung und möglicherweise Verwirrung. Als Michael ihn ansah, erkannte er, dass er bis zu diesem Zeitpunkt keinen wirklichen Ausdruck auf seinem Gesicht gezeigt hatte. Es war, als ob das Ding keine Verbindung zu dem hatte, was es tat, oder keine emotionale Verbindung zu den schrecklichen Taten hatte, die es vollbrachte.

Es war keine Zeit, über solche Themen zu diskutieren, denn der Ghul hatte sich von seinem ersten Schock erholt und ging wieder auf ihn los.

Frank, der Besitzer der Stimme, trat über Michael hinweg und hob eine zweischneidige Axt in die Höhe. Sie schien so viel zu wiegen wie der Buchladenbesitzer selbst, aber sie reichte aus, um die Kreatur zweifeln zu lassen, was sie als Nächstes tun sollte.

„Ich sagte, verschwinde!“ schrie Frank erneut, vielleicht um seine Drohung durch Lautstärke zu verstärken und ihn mutiger erscheinen zu lassen, als er sich tatsächlich fühlte. Ein weiterer Hieb trieb den Ghul einen Schritt zurück, aber Frank hatte seine Waffe nicht gut im Griff und der Schwung der Axt ließ sie gefährlich hin und herschaukeln, während er versuchte, seine Bewegung unter Kontrolle zu bringen. Wenn der Ghul den Axtschaft erwischte, konnte er sie beide in Sekundenschnelle töten.

Zum Glück ertönte am anderen Ende der Gasse eine Hupe, was die Aufmerksamkeit des Ghuls erregte. Er drehte sich um und rannte los, weg von ihnen und die enge Gasse hinunter zu einem silbernen Lieferwagen am anderen Ende.

Das Ertönen einer Polizeisirene schien denjenigen, der sich in dem Wagen befand, hinreichend zu erschrecken, denn er trat aufs Gas und ließ die Reifen qualmen, bevor der Ghul ihn erreichen konnte.

Wie elektrisiert, wenn auch geschockt, dass er noch lebte, unterdrückte Michael den Schmerz in seinen Rippen und sprang vom Boden auf. Der Ghul war auf der Flucht und es sah so aus, als wäre seine Mitfahrgelegenheit gerade abgehauen.

Frank hielt immer noch die Axt in der Hand, aber es sah so aus, als würde sie ihm schon zu schwer werden. Es war nicht so sehr, dass Michael die riesige Kreatur jagen wollte, sondern eher, dass er nie auch nur in Frage gestellt hätte, dies zu tun.

Er schnappte sich die Axt von Frank und schrie: „Komm schon, Frank! Wir haben ihn in die Flucht geschlagen!“


Vorsicht, er hat eine Axt! Samstag, 24. Dezember, 17:37 Uhr

Mit einem Kampfschrei stürmte Michael die Gasse hinunter und kam gerade auf Touren, als der Ghul die High Street erreichte und nach links abbog. Der Van war nach rechts gefahren, also versuchte er nicht, ihm zu folgen, aber wohin hoffte er zu gelangen?

Die zweischneidige Axt musste mindestens zwanzig Kilo wiegen. Wer weiß, für welche Größe von Mann sie ursprünglich gemacht war, aber sie würde jeden im Kampf in Sekunden erschöpfen und hatte diese Wirkung auf Michael Michaels in diesem Moment, obwohl er sie nur trug.

Es waren Sirenen zu hören, die Polizei näherte sich ihrem Standort, so hoffte Michael. Jetzt war jedoch nicht die Zeit, sich zurückzuhalten und ihnen die Verfolgung zu überlassen. Die Beute rannte, und obwohl er nicht vorhatte, die Axt zu schwingen oder Schaden anzurichten, hoffte er, dass ihre Anwesenheit dem Ghul einen Grund geben würde, innezuhalten, bis die Polizei da war.

Von der High Street aus waren die Schreie des Schreckens, die er erwartet hatte, merkwürdigerweise nicht zu hören, aber er sah den Grund dafür, als er das Ende der Gasse erreichte: Zu seiner Linken befanden sich die alten Geschäfte gerade in einer Renovierung. Ihre Fassaden waren mit Gerüsten und Brettern verkleidet. Der Ghul rannte durch den Tunnel, den die Gerüste bildeten, und war nicht mehr zu sehen. Die Fußgänger in der High Street zogen es vor, in der Mitte der gepflasterten Straße zu bleiben, anstatt sich in den dunklen Tunnel zu wagen, der dem Gespenst einen sicheren Fluchtweg bot. Wenn er ihm folgte, würde Michael mit der riesigen Kreatur in einem geschlossenen Raum zurückbleiben und gleichzeitig keinen Platz haben, um die Axt zu schwingen – das Einzige, was seine Chancen ein wenig ausgleichen könnte.

Auf dem Boden lag der Zylinder der Kreatur – er war ihm beim Laufen abgefallen. Ohne darüber nachzudenken, warum, hob Michael ihn auf, als er wieder anfing zu laufen, und setzte ihn sich auf den Kopf, um die Hände frei zu haben.

Ein Schrei kam von hinten, aber er stammte nicht von Frank, der ihn bereits eingeholt hatte. Voller Adrenalin, als Frank an seiner Seite auftauchte und ein Paar gefährlich aussehende krumme Messer in der Hand hielt, nahm Michael die Beine in die Hand und beschleunigte sein Tempo. Sein Körper, vor allem seine Gelenke, würden es ihn später spüren lassen, aber für den Moment gaben sie ihr Bestes und folgten dem Schlachtruf. Als er um den Bauzaun herumlief, stieß Michael fast mit einem Paar zusammen, das ein Baby im Kinderwagen schob.

Schreie erfüllten die Luft, als die Mutter schockiert reagierte. Sie war jedoch nicht die Einzige, denn ihr Schrei ließ alle anderen in ihre Richtung schauen. Was sie sahen, waren zwei verrückte Männer, die mit Waffen in der Hand die Straße entlangliefen.

Michael eilte weiter und versuchte, den Ghul zu verfolgen, der durch die Baustelle lief. Dem Echo nach zu urteilen, war er vor ihnen, aber sie holten ihn langsam ein. Zehn Meter vor ihnen tauchte der riesige Kerl wieder auf, als er das Ende des überdachten Ganges erreichte, aber da war er schon fast am Ende der High Street und gelangte ins Freie. Jeder würde ihn jetzt sehen, und der Ghul würde keine Chance haben, der Polizei zu entkommen, wenn diese eintraf.

Die Sirenen kamen immer näher und gaben Michael die Gewissheit, dass es bald vorbei sein würde, aber sie spornten ihn auch, jetzt noch mehr Gas zu geben, um den Abstand zu verringern und den Ghul in die Enge zu treiben. Er war seit Jahren nicht mehr so gerannt und spürte es überall. Sein Körper verlangte eindringlich, dass er aufhörte.

Der Ghul erreichte das Ende der High Street und rannte geradewegs über die Kreuzung, die von der Esplanade auf die Brücke führte. Hupende Autos kamen kreischend zum Stehen, und die Fußgänger auf der Brücke schrien angesichts des Monsters, das ihnen entgegenkam. Aber der Ghul ging nicht auf die Brücke, sondern nach links, direkt auf die Mauer zu, die an den Fluss grenzt. Dort sprang er vor Michaels ungläubigen Augen mit einem einzigen Satz über die Mauer und verschwand in der Schwärze dahinter.

Obwohl er in seiner Überraschung leicht stolperte, ging Michael weiter, bis er die Mauer erreichte. Er und Frank hörten das Platschen, bevor sie dort ankamen, und gegen das alte Gemäuer stießen. Sie spähten über die Krone der fast mannshohen Struktur. Das von der Brücke reflektierte Licht ermöglichte es ihnen zu sehen, wo der Ghul ins Wasser eingetaucht war, aber es gab kein Anzeichen dafür, dass er wieder auftauchte.

„Legen Sie die Waffen nieder!“

Die laute Stimme kam von hinten und lenkte ihre Aufmerksamkeit vom Wasser ab. Ein halbes Dutzend Polizisten starrte Sie an. Sie waren nur mit Schlagstöcken bewaffnet, aber höchstwahrscheinlich war eine bewaffnete Verstärkung auf dem Weg. Michael erkannte, dass es ihre Rufe waren, die er gehört hatte, als er und Frank die Gasse verließen, und dass die Polizisten sie seither verfolgten. Hatten sie den Ghul überhaupt gesehen?

Michael öffnete den Mund, um zu sagen, dass er natürlich seine Waffe niederlegen würde, jetzt, wo die Gefahr vorüber war, aber kaum hatte er den Mund geöffnet, meldete sich ein anderer der Polizisten zu Wort. „Ach nein! Er schon wieder. Und dieses Mal mit einer Axt.“

Es war Gaz, der Polizist von vorhin, der sich so über das Taschenmesser aufgeregt hatte, das Michael immer bei sich trug.

„Was ist mit dem Ghul?“ fragte Michael. „Sie haben doch gesehen, wie wir ihn gejagt haben, oder?“

Gaz hatte seine Handschellen schon ausgepackt. „Ich habe zwei Verrückte gesehen, die Leute mit Waffen erschrecken. Das ist mindestens Landfriedensbruch.“

Frank drehte die Messer so, dass sie mit der Klinge nach innen zeigten, und ließ sie auf die Straße sinken. Michael kauerte ebenfalls nieder und spürte ein Stechen in seinem Rücken, als er versuchte, wieder aufzustehen. Sie hatten beide die Hände erhoben, als die Polizisten anrückten, und jetzt, da er Zeit hatte, sich zu sammeln und sich umzusehen, sah er ein Meer von verängstigten Gesichtern, die alle in seine Richtung blickten, als sei er die Quelle der Gefahr.

Kurz bevor die Polizisten sie erreichten, stellte Michael Frank eine Frage: „Ist dir das schon mal passiert?“

Frank nickte und sah gelangweilt aus. „Ja. Jetzt werden wir verhaftet.“


Verschwendung eines Abends. Samstag, 24. Dezember, 21:57 Uhr

Als man ihn aus seiner Zelle holte, war Michael Michaels überrascht, wie wenig Zeit vergangen war. Ein einsilbiger Wachtmeister in Uniform ließ ihn hinaus. Der Mann war Ende dreißig und um die Mitte herum etwas korpulent. Er war jedoch effizient, und vielleicht gehörte seine Einsilbigkeit zu seinem Job.

Der Beamte führte Michael zu einem Verhörraum, in dem zwei weitere Beamte warteten. Er erkannte keinen der beiden, aber sie standen auf, als er hereinkam, und stellten sich als Sergeant Musgrove und Sergeant Williams vor. Er wurde aufgefordert, Platz zu nehmen, und sie bereiteten die Befragung vor, indem sie das das Aufnahmegerät klarmachten.

Michael wartete etwas ungeduldig, bis sie fertig waren, und ging dann in die Offensive. „Soll ich wegen irgendetwas angeklagt werden?“, verlangte er zu wissen.

„Das könnte durchaus sein“, antwortete Sergeant Williams, ein streng aussehender Mann mit grauem, nach links gescheiteltem Haar. Seine stahlblauen Augen vermittelten eine unausgesprochene Drohung, und sie blinzelten nicht, als er versuchte, Michael Michaels niederzustarren.

„Das ist also ein Nein“, schloss Michael. „Ich habe etwas unterbrochen, das wie eine Entführung aussah, und habe die Verfolgung aufgenommen. Den letzten Teil haben Sie aber schon von Augenzeugen bestätigt bekommen, nicht wahr? Warum gehen wir nicht gleich zum Ende der Sache über und Sie lassen mich mit der Verwarnung raus, nicht mehr mit einer Axt durch die Straßen zu rennen. Dann kann ich zu meiner Frau zurückkehren und das retten, was von Heiligabend noch übrig ist. Wie hört sich das an?“

Als hätte er nicht überhaupt nicht wahrgenommen, dass Michael etwas gesagt hatte, warf Sergeant Williams ihm einen durchdringenden Blick zu und fragte: „Woher haben Sie die Axt?“

Michael hatte nicht vor, mit dem Finger auf Frank zu zeigen. „Sie war gerade zur Hand“, antwortete er.

Sergeant Williams, der sich immer noch weigerte, mit der Wimper zu zucken, knurrte: „Ich könnte Sie wegen Landfriedensbruch anklagen“.

„Aber Sie haben bereits beschlossen, es nicht zu tun, weil Sie glauben, dass ich ein gutmütiger Zuschauer war, der einer Person in Not zu Hilfe eilte. Haben Sie übrigens den Mann im Lieferwagen erwischt?“

Sergeant Musgrove warf seinem Partner einen Blick zu und setzte sich in seinem Stuhl vor. Er sprach zum ersten Mal und fragte: „Welcher Lieferwagen?

Michael warf die Arme in die Luft. „Der silberne Lieferwagen, den der Mann fuhr. Das … Ding, das ich verfolgt habe …“

Williams unterbrach ihn mit einem schallenden Gelächter und lächelte breit. „Ah, ja, der ‚Ghul‘. Haben Sie ihn nicht so genannt?“

„Sie können es nennen, wie Sie wollen. Er ist über zwei Meter groß und sieht tot aus. Als ich ihn in der Gasse sah, packte er gerade einen Mann an der Kehle, und als ich näher kam, erschien ein weiterer Mann aus dem Schatten. Er trug die Kleider von Charles Dickens, die vor drei Nächten aus dem Dickens-Museum gestohlen worden waren.“

„Moment.“ Williams hob seine Hand, um Michael am Weiterreden zu hindern. „Sie haben einen Mann gesehen, der als Charles Dickens verkleidet war?“

„Ja.“

„In der Nähe der Dickens-Inszenierung im Schloss?“

„Ja.“ Worauf wollte er damit hinaus?

Williams sah seinen Partner an. „Ist es nicht üblich, dass sich die Anwesenden dem Anlass entsprechend verkleiden?“

Musgrove nickte. „Viele tun das.“

„Na und?“ fragte Michael. „Was wollen Sie damit sagen? Dass alles, was ich gesehen habe, ein für den Abend verkleideter Mann war und ich mir den Rest eingebildet habe? Dass der Mann, den ich gesehen habe, als er gerade erwürgt wurde, Teil eines Straßentheaterstücks war?“ Er schlug mit einer frustrierten Faust auf den Tisch und erntete dafür einen warnenden Blick von beiden Männern gegenüber. „Der Mann in Charles-Dickens-Kleidung brachte das Opfer zu einem silbernen Lieferwagen und entkam vom Tatort. Ich glaube, der Ghul“, er sagte der Ghul mit zusätzlicher Betonung und ignorierte, dass Sergeant Williams wieder grinste und sich zu seinem Partner wegdrehte, „sollte auch in den Lieferwagen steigen.“

„Haben Sie das Kennzeichen des Lieferwagens gesehen?“, fragte Musgrove, der die Sache ernster nahm als sein Kollege.

Michael machte ein verärgertes Gesicht. „Ich hatte keine Gelegenheit dazu.“

„Warum nicht?“ wollte Williams wissen.

„Weil ich zu sehr damit beschäftigt war, den Ghul zu jagen“, schnauzte Michael, dem langsam der Kragen platze.

„Ja“, stimmte Sergeant Williams zu, „auf der Rochester High Street an Heiligabend, zwischen Hunderten von Fußgängern, mit einer doppelköpfigen Axt über dem Kopf.

„Haben Sie gesehen, wie die Leiche in den Wagen geladen wurde?“ fragte Musgrove.

Michael öffnete den Mund, um zu antworten, wusste aber, dass er lügen würde, wenn er ja sagte. „Nein“, gab er zu.

Musgrove drängte ihn: „Aber Sie haben den Fahrer gesehen und es war dieser Charles Dickens?“

Auch hier musste Michael zugeben, dass er den Fahrer nicht wirklich gesehen hatte. Aufgrund der Umstände, die er beobachtet hatte, war er davon ausgegangen, dass der dritte Mann in der Gasse den Lieferwagen genommen und das Opfer hineingesteckt hatte.

Das Gespräch ging noch eine Viertelstunde so weiter. Sie glaubten die Geschichte über den Ghul, aber sie unternahmen nichts dagegen. Keiner wurde als vermisst gemeldet. Niemand sonst hatte den Angriff gesehen, nicht einmal Frank. Laut Musgrove und Williams hörte Frank, wie Michael etwas rief und in die Gasse ging. Frank sah den Ghul, aber weder den anderen Mann noch sein Opfer, und niemand sonst hatte den Lieferwagen gesehen. Nur weil die Polizei Michaels Geschichte über die riesige Gestalt, die am Fluss vor die Autos lief, bestätigen konnte, ließen sie ihn mit einer Verwarnung davonkommen.

Er musste sich um die Rückgabe seiner persönlichen Gegenstände bemühen, darunter auch sein Telefon. Der Akku war im roten Bereich, hielt aber lange genug durch, um Mary anzurufen – eine Aufgabe, die ihm im Moment keine Freude bereitete. Es überraschte ihn nicht, dass er einen ganzen Stapel verpasster Anrufe und einige scharf formulierte Textnachrichten hatte.

Er schaute auf sein Handy, als der Beamte einen zerrissenen Zylinder auf den Tresen legte. „Das ist nicht meiner“, sagte Michael und fragte sich, warum er ihn überhaupt aufgehoben hatte.

Der Beamte warf ihm einen Blick zu. „Sie sind damit reingekommen, also gehört er Ihnen. Wir sind hier nicht im Fundbüro.“

Beinahe hätte Michael gefragt, wo er den nächsten Mülleimer finden könnte, doch dann sah er, dass etwas aus dem schwarzen Band um den Hut ragte. Es war nicht mehr als die obere Ecke eines zerrissenen Stücks Karton, aber seine Augen erkannten es sofort. Er hatte so etwas seit Jahren nicht mehr gesehen.

Er unterschrieb für die Gegenstände, bedankte sich und vergewisserte sich, dass er gehen konnte. Er ging jedoch nur bis zu einer Reihe von Plastikstühlen, auf die er sich setzte, um seinen Fund zu begutachten. Mit dem Daumennagel puhlte er eine Kante lose und zog den Ticketabschnitt heraus. Er war mattviolett, mit schwarzer Tinte bedruckt, so wie sie früher in Kinos und Clubs ausgegeben wurden, als er noch viel jünger war. Eine Person bezahlte mit Münzen, und die Person in der Kabine drückte irgendwo hinter dem Schalter einen versteckten Knopf, woraufhin die Karten aus einem winzigen Schlitz eines Stahlkastens schossen.

Genau so ein Ticket war es; aber seine Machart war weit weniger interessant als der Ort, von dem es stammte.

Frank wartete draußen auf ihn. „Ich dachte schon, die lassen dich nie mehr raus“, sagte er zur Begrüßung und richtete sich von seiner an die Wand gelehnten Position auf. „Poison wartet mit einem Van um die Ecke.“

Michael nickte. „Gut.“ Er hielt den Ticketabriss hoch, damit Frank ihn sehen konnte.

„Dickens-Gedächtnis-Themenpark?“

„Das ist der Teil, der gefehlt hat“, verkündete Michael. „Die ganze Zeit dachte ich, es hätte mit dem Museum zu tun, aber das ist nicht der Fall. Zumindest glaube ich das nicht. Der Kurator dort führt etwas im Schilde; ich habe noch nicht herausgefunden, was es ist. Ich glaube aber nicht, dass es etwas mit dem Ghul zu tun hat. Ich glaube, die beiden Dinge sind voneinander getrennt, und das ist es, was mich verwirrt hat.

Frank fragte: „Wir sind immer noch hinter dem Ghul her, richtig?“

Michael stieß ein kurzes, hoffnungsloses Lachen aus. „Das soll doch wohl ein Witz sein? Ich dachte vorhin, das Ding würde mich umbringen. Ich weiß nicht, was über mich kam, als ich beschloss, es zu verfolgen, aber das werde ich so schnell nicht wieder tun.“

„Was dann?“ wollte Frank wissen. „Du hast gesagt, er hat vorhin jemanden erwischt. Hat dir die Polizei geglaubt? Werden sie sich darum kümmern?“ Michael blies die Backen auf – sie wussten beide, dass die Polizei keine Beamten damit beauftragte, die Möglichkeit eines Ghuls zu untersuchen. „Dann müssen wir es tun“, schloss Frank.

Michael gefiel dieser Plan nicht. „Wenn ich an Heiligabend getötet werde, wird Mary mich umbringen.“

Frank versuchte, dieses Szenario in seinem Kopf zu durchdenken, musste aber nach ein paar Sekunden aufgeben. Er schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen. Er versuchte eine andere Taktik und sagte: „Bruder Grauer Fuchs, frage dich, was würden Tempest und Big Ben tun?“

Verdammt noch mal. Das war eine unfaire Taktik.

Als er das Gefühl hatte, dass es keinen Ausweg mehr gab, argumentierte er: „Big Ben würde alle Mädchen vögeln und den Ghul mit einem Schlag außer Gefecht setzen, während Tempest etwas Cooles sagen und verhaftet würde. Für so etwas bin ich zu alt.“ Wenn er an Big Bens Gewohnheiten dachte, fügte er hinzu: „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das jemals gekonnt hätte.“

„Aber du wurdest bereits verhaftet, Grauer Fuchs“, beruhigte Frank, „und soweit wir wissen, sind keine Mädchen beteiligt. Außerdem müssen wir nur zum Themenpark fahren und sehen, ob du recht hast. Sobald wir dort sind, können wir die Polizei anrufen und berichten, was wir gefunden haben.“

Michael wusste, dass Frank recht hatte, aber das machte das Telefonat mit Mary nicht einfacher. Mit einem widerwilligen Seufzer legte er den Hörer an sein Ohr.

„Michael Michaels, ich kann nicht glauben, dass du dich hast verhaften lassen!“

Verwirrt von den gemischten Signalen, die auf sein Gehirn einprasselten, nahm Michael das Telefon vom Ohr, um es zu betrachten. Es hatte noch keine Verbindung hergestellt. Er konnte es sogar klingeln hören, aber das bedeutete … Er sah auf und sah die Panik in Franks Augen.

„Sie steht hinter mir, nicht wahr?“, fragte Michael mit einem ängstlichen Schlucken.

Frank wich zurück, nickte mit dem Kopf, ließ aber den Blick nicht von der herannahenden Bedrohung.

Ein paar Schimpfwörter, einige davon ziemlich blumig, schwirrten in seinem Kopf herum, dann drehte er sich mit einem scharfen Zug an der kalten Winterluft um, um seine Frau zu begrüßen. „Schatz, wie geht es dir? Du siehst heute Abend so schön aus. Wie war die Vorstellung? Es tut mir so leid, dass ich sie verpasst habe, aber ich habe deine Kastanien bekommen“, er zog das Päckchen aus seiner Tasche und stellte fest, dass das Papier, in dem sie verpackt waren, nicht mehr ganz dicht war und zerrissen.

Kastanien fielen auf den Bürgersteig und zwangen ihn, die Tüte eilig in seinen Mantel zurückzustecken.

„Komm mir nicht so, Michael Michaels“, blieb Mary kurz vor Hosentritt-Distanz stehen und wedelte mit dem Finger.

Oh, nein! Sie benutzt den Wackelfinger.

Mary konnte die Gedanken ihres Mannes nicht hören, aber sie wollte ihn kein Wort mehr sagen lassen. „Ich musste die ganze Aufführung allein durchstehen und war völlig ausgetrocknet. Ich konnte mir nicht selbst etwas zu trinken holen, weil ich sonst meinen Platz an jemand anderen verloren hätte, also musste ich fast drei Stunden lang durstig dasitzen.“

„Darüber bist du verärgert?“ fragte Michael.

Mary hob ihre Hände, als wolle sie ihn erdrosseln. „Ach! Nein, Michael. Ich bin verärgert, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe. Ich hatte keine Ahnung, wo du hingekommen warst, obwohl ich annahm, dass es mit deinem dummen Bedürfnis zu tun hatte, so abenteuerlustig zu sein wie dein Sohn. Ich habe immer wieder versucht, dich anzurufen und habe mir immer mehr Sorgen gemacht, und dann habe ich die Polizei angerufen und die haben gesagt, dass du verhaftet worden bist.“

Michael konnte sehen, wie aufgeregt und verängstigt seine Frau war. Er hatte sich auf einen Streit eingestellt, aber jetzt zog er sie an sich und umarmte sie herzlich. Er drückte ihr einen Kuss auf den Kopf und sagte: „Ich habe gesehen, wie ein Mann angegriffen wurde. Ich musste hingehen und versuchen zu helfen. Jeder hätte das Gleiche getan.“

„Nein, das hätte nicht jeder getan“, argumentierte sie.

Er räumte ein, dass sie höchstwahrscheinlich recht hatte. „Aber es ist das, was ich getan habe. Eines führte zum anderen, Frank kam mir zu Hilfe, wir verfolgten den Täter und die Polizei verhaftete uns, weil die Person, die wir verfolgten, entkam.“ Er hielt es für das Beste, zu sagen, dass es ein Mensch war, und das Wort „Ghul“ wegzulassen. Es zu benutzen, hatte ihm bisher nicht viel Glück gebracht.

Geräusche hinter ihm veranlassten Mary, ihren Kopf zu bewegen, um zu sehen, was es war. Und als Michael spürte, wie seine Frau sich versteifte, ließ er sie los, um sich umzudrehen und sie notfalls zu schützen.

Beinahe hätte er „Heilige Sch…“ gesagt, aber er kriegte gerade nochmal die Kurve, bevor die Worte seine Lippen verließen, und sagte stattdessen: „Heilige … Guten Abend. Das ist Poison, ja?“, fragte er Frank und neigte den Kopf zu der kleinen Chinesin.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin Athena. Das ist Poison.“ Aus der Dunkelheit kam eine weitere chinesische Frau, flankiert von zwei Männern, beide ebenfalls Chinesen.

„Seid ihr Menschen?“, fragte Mary, die nicht wusste, was sie da sah. Sie glaubte nicht an das Übernatürliche, aber in der Bibel war nicht von Außerirdischen die Rede, also waren sie vielleicht genau das.

Die vier jungen Leute sahen sich gegenseitig an, verwundert über die Frage. Jeder von ihnen trug Make-up, auch die Jungs, und es verlieh ihnen kantige Gesichtszüge, die ihre Wangenknochen betonten, so dass sie hervorzustehen schienen. Die Haare der Jungs waren zu Spikes gestylt und einer hatte glitzernde Spitzen, die im Dunkeln leuchteten. Alle trugen Schwarz, aber jedes Outfit hatte eine andere Schattierung, die durch die Risse im Stoff der Oberbekleidung hindurchschimmerte, und vor allem war die Kleidung eng am Körper anliegend. Marys Vermutung, dass sie von einem anderen Planeten stammten, war nicht unberechtigt.

Es war Athena, die schließlich antwortete: „Nein, wir sind in einer Band. Normalerweise höre ich auf den Künstlernamen Mistress Mushy.“ Sie zeigte auf die beiden Jungs. „Das sind Hatchett[1] und Bob.“

„Bob?“ Michael musste nachfragen, denn vor dem Hintergrund von Poison, Mistress Mushy und Hatchett wirkte es ein wenig farblos.

Bob erklärte: „Es steht für Beyond Belief. Meine Mutter hat immer gesagt, ich sei nicht zu fassen. Ich glaube, als ich klein war, hatte ich oft Ärger mit ihr. Das blieb hängen, und Dad fing an, mich Bob zu nennen. Das blieb auch hängen.“

Frank klatschte in die Hände und unterbrach den Moment. „Gut, dann ist die Vorstellung abgeschlossen. Dann wollen wir uns mal diesen Ghul schnappen, oder?“

Mary packte Michaels Arm. „Rühr dich nicht von der Stelle, Michael Michaels. Du musst auf der Stelle nach Hause kommen. Du hast schon genug Ärger für einen Tag bekommen.“

„Wir werden nur einen Blick darauf werfen, Liebes“, versicherte er ihr. „Es ist wichtig. Der Mann, den ich gesehen habe, war verletzt, und vielleicht wollen sie ihn umbringen. Die Polizei hat mir nicht geglaubt, und wir wollen nur sehen, ob wir recht mit unserer Annahme haben, wohin sie ihn gebracht haben. Danach, das verspreche ich, werden wir die Polizei rufen.“

Sie schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Ich habe gehört, dass der seltsame Mann, der wie ein Wiesel aussieht“, Frank runzelte die Stirn über ihre Bemerkung, „gerade gesagt hat, dass es ein Ghul ist, hinter dem ihr her seid. Ich weiß nicht, was das ist, aber es klingt nicht nach einer kirchlich sanktionierten Heiligabend-Aktivität. Du kommst nach Hause.“

Michael zog sie in eine weitere Umarmung. „Ich kann nicht, Liebling. Ich wünschte wirklich, ich könnte es, aber ich weiß, dass jemand in Schwierigkeiten ist und die Polizei nichts dagegen unternimmt. Ich kann nicht daneben stehen und dann in der Zeitung über den Mord lesen. Ich muss es wenigstens versuchen.“

„Das ist ein Job für Tempest und seinen überdimensionalen Freund“, jammerte Mary.

Seine ruhige Antwort machte alle ihre Argumente zunichte: „Er hat keine Zeit, Liebes“.


Herumschleichen im Dunkeln. Samstag, 24. Dezember, 22:18 Uhr

Mary wäre niemals in den Van der Band eingestiegen, um dorthin zu fahren. Also folgte sie in ihrem Ford Escort. Michael saß auf dem Beifahrersitz und beobachtete sie, um zu sehen, ob sie es sich anders überlegen und ihn einfach nach Hause fahren würde. Glücklicherweise tat sie das nicht, und sie kamen bei den Chatham Docks an, einem weitgehend verlassenen ehemaligen Industriegebiet direkt am Flussufer. Einige wenige Unternehmen hatten noch überlebt, aber das Gebiet wurde vom Themenpark dominiert, der nun ebenfalls gescheitert war und seine Tore für immer geschlossen hatte.

Sie befanden sich in der Nähe des historischen Royal Navy Dockyard, wo Michael gelegentlich als Fremdenführer arbeitete. Michael kannte die Gegend gut und wusste einen Parkplatz, an dem die Sicherheitskräfte, die in der Gegend patrouillierten, sie wahrscheinlich nicht entdecken würden. Nicht, dass die Sicherheitskräfte der Feind wären; sie würden vielleicht sogar gebraucht, aber um in den Themenpark zu gelangen, mussten Michael, Frank und alle anderen erst einmal unbemerkt bleiben.

Poison und ihre Freunde stiegen aus dem Wohnmobil neben ihnen und hatten sich schwarze Masken aufgesetzt, die ihre Köpfe bedeckten. Sie sahen aus wie Ninjas und zu seinem Unglauben beobachtete Michael, wie sie begannen, ihre Waffen auszuladen.

Frank hielt einen Baseballschläger hoch und grinste. An der Seite stand etwas geschrieben. „Sie wollten mir meine Axt nicht zurückgeben“, sagte er, als ob das eine Erklärung wäre. Die Ninjas hielten eine Reihe von stumpfen Waffen in der Hand: einen Stab, Nunchakus, ein paar Stöcke, deren Namen Michael nicht mehr wusste.

„Du solltest im Auto bleiben“, mahnte Michael.

„Du kannst mich mal, Mr. Michaels“, antwortete seine Frau und ließ keinen Zweifel an ihrer Meinung zu diesem Thema.

Er hob flehend die Hände und wich vom Auto zurück. „Ich habe nur an deine Sicherheit und dein Wohlbefinden gedacht, Liebes.“

„Heiliges Höschen! Ich muss mit dir kommen, damit du auf deine eigene Sicherheit achtest. Wenn ich dich nicht aufhalte, könntest du versuchen, die Mauer zu erklimmen, um Wieselmann und der Freakshow zu folgen.“

Michael seufzte. „Kannst du sie nicht einfach bei ihren Namen nennen, Liebes?“

Mary argumentierte: „Sie sind zu schwer zu merken“.

Ihre Antwort wurde mit einer hochgezogenen Augenbraue quittiert. „Wirklich. Ich bezweifle, dass ich ihre Namen vergessen könnte, wenn ich tausend Jahre alt werden würde.“ Michael ließ das Thema fallen und betete, dass seine Frau ihn nicht zu sehr in Verlegenheit bringen würde, und schloss zu den anderen auf, als sie sich zur Ecke des alten Industriegebiets bewegten. Das erste Gebäude war eine längst vergessene Fabrik, aber wenn sie um die Ecke blickten, konnten sie alle die vordere Fassade des Themenparks sehen.

Eines war klar: Er war geschlossen. Für immer.

„Es sieht nicht so aus, als ob da drinnen etwas los wäre“, kommentierte Michael, hielt seinen Ticketabschnitt hoch und fragte sich, ob er einem falschen Hinweis folgte.

„So ein Pech“, sagte Mary. „Da kann man nichts machen. Lass uns fahren und vor dem Schlafengehen noch einen Drink nehmen.“

Sie begann, an seinem Arm zu zerren, aber Michael kämpfte sich frei. „In der Ecke gibt es einen Durchgang zum Fluss. Ich wette, wir können von dort aus die Rückseite des Gebäudes erreichen.“

Er machte sich auf den Weg, Frank und seine vier schwarz gekleideten Ninjas hielten sich in der Dunkelheit. Mary hingegen schlenderte hinaus auf den mondbeschienenen Parkplatz und weigerte sich, mitzuspielen.

„Darling, wir müssen uns verstecken“, drängte Michael, packte sie am Arm und zog sie zurück in den Schatten. Sie murmelte den ganzen Weg über und stellte sicher, dass er hören konnte, was sie sagte, indem sie laut genug war, dass jeder sie hören konnte, einschließlich aller Sicherheitskräfte, die nicht in ihren Autos schliefen, und wahrscheinlich die Bösewichte auch, wenn sie hier waren.

Es war schon fast eine Überraschung, dass sie es unbehelligt bis zum äußersten Rand der Fabrik schafften und dort den von Michael vermuteten Durchbruch fanden.

„Woher wusstest du davon?“, fragte Frank.

Michael zuckte mit den Schultern. „Diese Gebäude standen schon hier, bevor ich ein Kind war. In den fünfziger Jahren kam ich mit meinen Freunden hierher, um zu angeln. Manches ändert sich, aber vieles bleibt gleich.“

Sie schlichen alle zwischen den Gebäuden hindurch, umgingen die Pfützen, soweit das möglich war, und versuchten, in den Pfützen, die sie nicht vermeiden konnten, nicht zu nass zu werden. „Michael, ich habe Abendschuhe an“, betonte Mary und zwang ihn, zurück zu gehen und sie durch eine Pfütze zu tragen, die tiefer als ein Zentimeter war.

„Meine Güte“, keuchte er, als er sie hochhob.

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und sie starrte ihn an. „Hast du etwas zu sagen, Michael?“

„Nein, Liebes. Nein, überhaupt nicht. Ich habe nur zu mir selbst gesagt, dass ich dich schwerer erwartet hatte. Du bist so leicht wie eine Feder“, log er.

Ihre Augen entspannten sich nicht. Im Gegenteil, sie verengten sich sogar noch mehr. „Du findest also, ich sehe schwer aus?“

Er akzeptierte, dass er nicht gewinnen konnte, egal was er sagte, setzte seine bessere Hälfte wieder ab und ging weiter hinter den kleineren Schatten her, die sich vor ihm bewegten. Sie erreichten das Ende der Gebäude, die nur ein paar Meter vor dem Fluss endeten. Auf der Rückseite hatte der Vorplatz keine schützende Mauer; ein Mensch konnte leicht herunterfallen und im Fluss landen. Der Platz war mehr als ein Jahrhundert alt und zum Entladen gedacht. Der Fluss hatte heute Abend Hochwasser, aber der Wasserspiegel lag immer noch fünfzehn Meter unter ihnen.

Über ihnen ragte ein Schiffskran empor, der rostig und alt aussah und schon lange nicht mehr benutzt wurde. Sein Schatten stammte vom Mond, da in ihrer Nähe kein Licht brannte. Sie mussten aufpassen, wo sie hintraten, aber als sie die hinteren Mauern umrundeten, die vor vielen, vielen Jahren dazu dienten, Menschen von der Fabrik fernzuhalten, sahen sie etwas, das dort nicht sein sollte.

Eine Lampe in einem der hinteren Büros.

„Glaubt ihr, das Licht wurde einfach angelassen?“, fragte Hatchett.

Michael schüttelte den Kopf. „Ich glaube, da sind Leute drin, und die führen nichts Gutes im Schilde.“

„Dann sollten wir die Polizei rufen“, sagte Mary und griff nach ihrem Telefon.

Michael legte seine Hand darüber. „Das Licht davon könnte ihre Aufmerksamkeit erregen. Einer von ihnen könnte gerade in unsere Richtung schauen, Liebes. Es hat sowieso keinen Sinn, die Polizei anzurufen: Wir haben nichts, was wir ihnen sagen könnten.“

Frank nickte. „Er hat recht. Es wird sie nicht interessieren, dass ein Licht angelassen wurde. Bestenfalls würden sie einen Streifenwagen zum Haupteingang schicken. Sie würden keine Antwort bekommen und bald wieder wegfahren.“

„Und was jetzt?“, fragte Mary, die unglücklich darüber war, dass sie nicht einfach nach Hause fuhren.

Poison gab die Antwort. „Hey, Leute, ich glaube, ich habe einen Weg hinein gefunden.“


Mord. Samstag, 24. Dezember, 22:20 Uhr

Der Ghul hatte Richard Glaagards Hals zu fest zugedrückt, das war es, worauf es hinauslief. Es war ein einfacher Fehler, der dem großen Rohling unterlaufen war. Aber die Tatsache, dass sein eilig überarbeiteter Plan nicht perfekt gewesen war, änderte nichts an der großen Frustration, die der Mann mit der Maske jetzt empfand, als er auf die Leiche hinunterstarrte. So viel Vorbereitung, so viel Zeit und Mühe, und der Mann würde die Wahrheit nicht zu sehen bekommen, weil er bereits tot war.

„Leg ihn zu den anderen“, bellte der Herr des Ghuls.

Der Ghul grunzte eine Antwort, das Beste, was er mit seinem missgebildeten Mund zustande brachte, und begann, die leblose Gestalt an einem Knöchel wegzuziehen. Elizabeth Cudmore sah entsetzt zu, unfähig zu sprechen oder sich zu bewegen, weil sie gefesselt und geknebelt war. Richard war es auch, obwohl es in seinem Fall nicht mehr dieser Maßnahme bedurft hätte.

Die Nachricht von James Pendergrass hatte sie beunruhigt, aber sie hatte keinen Verdacht geschöpft. Wenn sie jetzt zurückblickte, konnte sie nicht glauben, wie blindlings sie in die Falle getappt war. Jetzt sollte sie für ihre Unvorsichtigkeit mit ihrem Leben bezahlen. Es schien alles so ungerecht. Und das ausgerechnet an Weihnachten.

„Sind Sie bereit, Elizabeth?“

Sie schaute ihren Entführer mit tränenerfüllten Augen an, wollte wissen, warum er das tat, aber sie wusste, dass sie nach den fünfzig Mal, die sie schon gefragt hatte, keine Antwort bekommen würde. Sein Unglück war nicht ihre Schuld. Wie konnte er sie dafür verantwortlich machen?

Der Mann hockte sich neben sie und berührte ihr Gesicht mit dem Fingerrücken, als wolle er eine Falte glätten. „Sie wollen wissen, warum, nicht wahr?“ Er nickte auf seine eigene Frage hin. „Sie waren so blind für das, was hätte sein können, Elizabeth. Sie alle haben sich damit begnügt, Ihre Investitionen wieder hereinzuholen, anstatt mit mir zusammen ein Vermögen zu machen. Sie hätten nur ein kleines Risiko eingehen müssen.“ Hinter seiner Maske spielte ein Lächeln um seine Mundwinkel, und er blickte auf und in die Ferne, wobei er sich auf etwas konzentrierte, das niemand sehen konnte. „Es gibt ein Sprichwort … Sie kennen es wahrscheinlich. ‚Das größte Risiko ist, überhaupt kein Risiko einzugehen.‘ Nun, das hat sich dieses Mal wirklich bewahrheitet, nicht wahr? Sie sind auf Nummer sicher gegangen und haben mein Werk zerstört. MEINE ARBEIT!“, donnerte er und ließ sie zusammenzucken und zurückweichen. „Verkauft an einen Haufen von Immobilienparasiten. Die werden alles abreißen und Luxuswohnungen bauen. Wo ist da die große Vision? Was werden Sie vorzuweisen haben, worauf Sie stolz sein und was Sie Ihren Kindern vererben können?“

Sie wollte ihm sagen, dass es noch nicht zu spät war. Dass sie zurückgehen und ihr Geld jetzt neu investieren könnten. Aber ihre Worte kamen nur gedämpft durch den Knebel, und er machte ihr klar, dass er kein Interesse daran hatte, zu hören, welche Lügen sie auch immer ausspucken würde.

Das Echo schwerer Schritte in dem sonst so stillen Gebäude verriet bald den Ghul. Richards Leiche war verschwunden – „zu den anderen“ – Elizabeth erinnerte sich an die Anweisung, und es erschreckte sie. Waren die anderen die anderen Aktionäre? Waren sie bereits tot?

Sie konnte nicht fragen, aber ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, als der riesige, weißgesichtige Ghul sie vom Boden aufhob.


Themenpark. Samstag, 24. Dezember, 22:23 Uhr

Bevor jemand reagieren konnte, hörten sie Maschinengeräusche aus dem Inneren des Gebäudes. Oder besser gesagt, das Geräusch schien von unter ihren Füßen zu kommen. Das schloss die Möglichkeit aus, dass sich niemand im Gebäude befand, aber die Gefahr, dass sich der Ghul dort aufhielt, wurde plötzlich sehr viel realer.

Was Poison gefunden hatte, war eine steinerne Treppe, die nach unten führte. Sie war in die Innenseite der Flussmauer gehauen und musste beim Bau der Mauer entstanden sein. An manchen Stellen waren die Stufen glitschig und die Vorderkante war durch jahrzehntelangen Gebrauch abgenutzt, was sie tückisch machte. Es gab kein Geländer als Stütze, was die Sache noch schwieriger machte, außer für Poison und ihre Freunde, die die je zwei oder drei Stufen auf einmal hinunterhüpften, als wären sie Teil einer Parkour-Strecke. Frank ging es in einem ruhigeren Tempo an, aber ob er das tat, damit Michael sich besser fühlte, wusste Michael nicht und wollte es auch nicht wissen.

„Was willst du tun, Mary?“ fragte Michael seine Frau. Sie war nicht gekleidet, um dunkle Orte zu erkunden.

Sie sah ihren Mann stirnrunzelnd an. „Das Gleiche, was ich schon den ganzen Tag tun wollte, Michael: nach Hause gehen. Du hast aber vor, da runter zu gehen, nicht wahr?“

Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln. „Kannst du im Auto warten? Du kannst den Motor einschalten. Sobald ich etwas sehe, womit wir die Polizei alarmieren können, rufe ich dich an und sage dir Bescheid. Dann kannst du die Polizei anrufen und wir können von hier verschwinden.“

Mary wollte streiten, aber es war richtig und christlich, den Bedürftigen an Weihnachten zu helfen. Außerdem war es neben dem Wasser verdammt unheimlich und kalt, was bedeutete, dass das Warten im Auto eine viel verlockendere Option war. „Bleib nicht zu lange weg, Michael“, flehte sie ihn an. „Ich mache mir Sorgen um dich.“

Er war bereits zwei Stufen hinuntergestiegen, rannte aber wieder hoch, um seine Frau zu umarmen und zu küssen. „Geh zurück zum Auto und halte dich warm. Es wird nicht lange dauern.“

Die Betonstufen waren vom jahrelangen Gebrauch abgenutzt und durch eine Mischung aus Wasser und Schmutz glatt. Auf den Stufen war es noch dunkler als auf dem Steg oben, aber nach nur etwa zwanzig Stufen – Michael hatte nicht daran gedacht, zu zählen – kamen sie auf einer neuen Plattform an.

Als Michael wieder zum Himmel blickte, konnte er den alten Kran über ihnen sehen und nickte mit dem Kopf. Die Schiffe kamen längsseits und der Kran lud Kohle oder was auch immer in den Keller unter der ehemaligen Fabrik ab.

„Es ist zu dunkel, um weiterzugehen, wir brauchen Taschenlampen“, sagte Poison. „Da liegt alles Mögliche auf dem Boden. Es sieht so aus, als hätten sie den Ort einfach verlassen, als er geschlossen wurde.“

Michael nickte in Richtung des Lichts, das aus einem Fenster über ihnen schien, und sagte: „Es sieht nicht so aus, als hätten alle den Ort verlassen.“

Sie zückten ihre Handys und beleuchteten die niedrige Plattform, auf der ein silberner Lieferwagen an einer Wand geparkt war. Michael fragte sich, wie um alles in der Welt sie ihn hierher gebracht hatten, und entdeckte dann eine Zugangsrampe auf der anderen Seite des Lieferwagens. Das untermauerte jeden Zweifel, dass sie am richtigen Ort waren. „Das ist gut genug“, verkündete er. „Das ist der Lieferwagen, den ich aus der Rochester High Street kommen sah.“ Er hatte zwar nicht gesehen, wie der als Charles Dickens verkleidete Mann den Lieferwagen belud oder gar fuhr, aber die Übereinstimmung reichte aus, ihn zu überzeugen. „Wir können jetzt die Polizei rufen.“

Michael biss in den Zeigefinger seines Handschuhs, um ihn zu lösen, und kramte in seiner Hosentasche nach seinem Telefon. Der Akku war fast leer, aber es reichte gerade noch, um Mary anzurufen.

Aber er hatte keinen Empfang. Der Beton blockierte alles. Er fluchte, machte sich aber auf den Weg zur Treppe; er musste sie sowieso wieder hinauf. Als er bemerkte, dass Frank und die Ninjas ihm nicht folgten, rief er ihnen zu: „Was macht ihr da?“

Frank antwortete. „Wir müssen den Ghul verbannen, Michael. Die Polizei wird nicht in der Lage sein, mit ihm fertig zu werden. Ich danke dir, dass du uns so weit gebracht hast, aber jetzt müssen wir es zu Ende bringen.“

„Bist du verrückt? Es ist nur ein wirklich großer Mensch. Außerdem wissen wir nicht, dass der Ghul hier ist. Er ist in den Fluss gesprungen. Vielleicht ist er ertrunken.“

„Was schon tot ist, kann nicht ertrinken“, antwortete Frank.

Michael schüttelte ungläubig den Kopf. „Frank, was wir wissen, ist, dass der Mann, der den Mann in der Gasse entführt hat, hier ist. Er hat den Van gefahren, da bin ich mir sicher. Das ist Kidnapping, und ich wette, dass das Opfer einer der Aktionäre war. Vor drei Tagen hat er Ronald Norton entführt, heute Nachmittag hat er versucht, Richard Glaagard zu entführen, und heute Abend hat er einen anderen entführt. Es würde mich nicht wundern, wenn er jetzt alle hat, aber das ist Sache der Polizei.“ Sein Ton war eindringlich, aber es hatte keine Wirkung auf Frank.

„Ruf auf jeden Fall die Polizei, Michael. Wir werden es getötet und seine Seele gebannt haben lange bevor sie auftauchen. Und dann sind wir schon weg. Wenn wir überlebende Menschen finden, werden wir sie natürlich zuerst befreien, und wenn deine Charles-Dickens-Figur auftaucht, wird die Polizei ihn gefesselt und verschnürt für sie vorfinden.“ Das war sein letztes Wort in dieser Angelegenheit, denn bevor Michael noch etwas sagen konnte, zog Frank seine eigene schwarze Kapuze auf und sie alle löschten ihre Lichter. Die Plattform wurde in totale Schwärze getaucht, was Michael für eine Sekunde blind machte, und als er den Lichtstrahl seines eigenen Telefons über den Beton schwenkte, war keine Spur mehr von ihnen zu sehen.

Er fluchte den ganzen Weg zurück, die Treppe hinauf und den Weg zwischen den Gebäuden entlang, der ihn zurück zum Eingang des Themenparks brachte. Dort fand er den Schuh von Mary.


Panik . Samstag, 24. Dezember, 22:38 Uhr

Seine nächsten Atemzüge kamen als verzweifelte Japser, als er versuchte, die Panikwelle zu unterdrücken, die ihn zu übermannen drohte.

„Mary!“ Michael drehte sich um, wie angewurzelt, und hielt den Schuh seiner Frau in der Hand. Er holte sein Handy wieder heraus und stocherte auf dem Display herum, um es aufzuwecken, aber nichts geschah. Die niedrige Ladung war auf Null gesunken, die Verwendung als Taschenlampe hatte den letzten Saft verbraucht, so dass es nur noch ein totes Gewicht in seiner Tasche war. Seine Augen huschten umher, auf der Suche nach irgendeinem Zeichen von Bewegung in der Dunkelheit, und er brüllte erneut ihren Namen.

Der Klang seiner Stimme hallte über das teilnahmslose Wasser und prallte an den leeren Gebäuden ab, aber es kam keine Antwort. Seine Hände zitterten, als seine Phantasie Bilder und Gedanken lieferte, die er nicht ertragen konnte, und er rannte. Er platschte durch seichte Pfützen und bemerkte nicht, wie seine Hose nass wurde, und es wäre ihm auch egal gewesen, wenn er es bemerkt hätte. Mary … seine Mary, war verschwunden, und wenn sie nicht im Auto saß, wusste er nicht, was er tun würde.

Er wusste, dass sie es nicht sein würde, aber er musste trotzdem nachsehen und hoffte inständig, dass sie im Auto saß und zu Cliff-Richard-Songs aus der Musikanlage sang. Aber das war sie nicht. Er bog um die Ecke der verlassenen Fabrik und konnte sehen, wie leblos das Auto war.

Er rannte trotzdem dorthin und führte die unnötige Kontrolle durch, für den Fall, dass sie es sich in ihrem Sitz bequem gemacht hatte und schlief. Dann rannte er wieder, zurück zum Themenpark, denn dort musste sie sein. Der Ghul hatte sie, und wenn nicht der Ghul, dann war es der Möchtegern-Dickens.

Der Haupteingang sah verschlossen aus, aber er überprüfte ihn trotzdem, weil er hoffte, dass die Entführer Marys ihn vielleicht nicht verschlossen hatten, als sie mit ihr kämpften. Das war nicht der Fall. Er war fest verriegelt; es gab keine Möglichkeit, durch ihn hineinzukommen.

Er war bereits außer Atem und tat sein Bestes, um seine brennende Lunge und die Schmerzen in den Knien und im Rücken zu ignorieren. Mit zusammengebissenen Zähnen wandte er sich von den Türen ab und legte fast einen Sprint hin, während er um die Seite des Gebäudes herum zurücklief und den Durchgang zum Fluss hinunter.

Er wollte Mary finden und sie beide nach Hause und in Sicherheit bringen.


Überraschungsgast. Samstag, 24. Dezember, 22:46 Uhr

Der Ghul ließ seine letzte Gefangene auf den Sitz neben Elizabeth Cudmore fallen, den Sitz, der für Richard Glaagard vorgesehen war. Es brachte das Boot ins Gleichgewicht und verlieh ihm eine gewisse Symmetrie, die dem Herrn des Ghuls gefiel.

„Gut gemacht“, lobte der Mann mit der Dickens-Maske den Ghul und bekam dafür ein glückliches, hoffnungsvolles Lächeln zurück. Mary, die zu Tode erschrocken war, sah den Austausch und legte den Kopf schief, als sie versuchte zu analysieren, was sie da sah. „Binde sie ordentlich fest, aber benutze noch nicht den Knebel, ich will wissen, wer unser geheimnisvoller Gast ist.“

„Nein, das machst du nicht!“ Mary riss ihre Hände weg, aber der Ghul packte ihren Schädel mit einer riesigen Hand, die den ganzen Kopf umfasste.

„Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht wehren“, riet ihr der Mann im Kostüm. „Mein Ghul hat Richard Glaagard versehentlich getötet, als er ihn vor ein paar Stunden gepackt hat. Er weiß wirklich nicht, wie stark er ist.“

Mit dem Gefühl, dass ihr Kopf platzen könnte, beschloss Mary, sich nicht mehr zu wehren, aber ihr Mundwerk wollte sich auch nicht besser benehmen als sonst. „Wer sollen Sie denn sein? Shakespeare?“, fragte sie den Mann, den sie leicht als Charles Dickens identifizieren konnte.

Der Mann mit der Maske zuckte kurz zusammen und dachte daran, dass der Ghul der unangenehmen Frau das Genick brechen könnte. Seine Lippen zuckten sogar, aber er wollte wissen, wer sie war. „Sie werden mir Ihren Namen sagen, oder ich lasse den Ghul Ihnen einen Arm ausreißen“, schnauzte er sie an. Er ließ es so klingen, als sei es eine echte Drohung und nicht sinnbildlich gemeint.

Mary schluckte schwer und unterdrückte die Angst, die sie verspürte, als sie überlegte, ob sie lügen oder sich einfach weigern sollte, ihm die gewünschten Informationen zu geben. Sie erwog eine dritte Möglichkeit und stellte ihm stattdessen eine Frage. „Woher wussten Sie, dass ich draußen war?“

„Ghul, nimm ihren linken Arm!“ Er war in der Position der Macht und würde sich nicht von einer Rentnerin ärgern lassen.

Mary kreischte, versuchte sich wegzuducken und schrie: „Mary Michaels! Mein Name ist Mary Michaels, okay?“ Der Ghul wollte ihr trotzdem den Arm ausreißen. Er hatte keine Anweisung erhalten, damit aufzuhören. Sie spürte, wie sich seine massiven Hände anspannten, um ihren Arm aus den Gelenken zu reißen, und wimmerte.

„Halt.“ Die ruhige Stimme ließ den Ghul über seine Schulter schauen und dann einen Schritt zurücktreten. „Mary Michaels. Die Ehefrau von Michael Michaels, nehme ich an. Ich schätze, das bedeutet, dass auch er hier irgendwo ist. Ghul, finde ihn.“

Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung beobachtete Mary, wie der massige Mann mit dem blassen Gesicht davontrottete, aber er blieb stehen, als sein Herr ihm zurief. „Ghul. Töte ihn. Verstanden?“ Der Ghul nickte und krächzte ein Wort, das nicht übersetzt werden konnte.

Als der Ghul außer Sichtweite war, klatschte der Mann in seinem Kostüm in die Hände und sprach in seiner Maske mit einem einnehmenden, aufgeregten Ton: „Dann sind wir wohl alle komplett. Vielleicht sollten wir uns auf den Weg machen, bevor noch jemand auftaucht und versucht, alles zu ruinieren. Es hat mich viel Mühe gekostet, das zu arrangieren, ich hoffe, Sie wissen die Mühe zu schätzen, die ich mir gemacht habe.“

Er verschwand in einer Steuerkabine, tat irgendetwas, und das Boot setzte sich in Bewegung. Es fuhr nicht schnell, die sanfte Strömung trieb es langsam vorwärts, und der Herr des Ghuls konnte aufholen und im Schritttempo vorne einsteigen.

Als er sah, dass seine letzte Gefangene, die er nicht brauchte, nicht geknebelt war, schimpfte er und überprüfte seine Taschen nach etwas Geeignetem. Als er nichts Nützliches fand, sagte er: „Mary, ich werde einen Vortrag über dieses kleine Fahrgeschäft halten. Die Personen, die um Sie herum sitzen, sind die Aktionäre, die es für richtig hielten, ihre Finanzierung zurückzuziehen und diesen Themenpark auf den Schrotthaufen zu schicken. Er soll demnächst abgerissen werden, um Platz für neue Wohnhäuser am Flussufer zu schaffen, als ob wir davon noch mehr bräuchten. Wie dem auch sei, ich muss darauf bestehen, dass Sie die ganze Zeit über schweigen. Ich würde Sie bitten, Ihre Fragen bis zum Schluss aufzusparen, aber keiner von Ihnen wird sprechen können, wenn wir dort ankommen. Wie Sie sehen werden, wird die Fahrt dort ein neues Ende finden, bei dem der Boden tatsächlich nachgibt und Sie in den Keller stürzen. Es wird ein bisschen so sein, als würde man über einen Wasserfall fahren, nur dass man nichts unter sich hat, sondern auf einen harten Betonboden stürzt. Ich werde das nicht miterleben; ich werde der einzige Gesellschafter sein, der diese Tragödie überlebt.“


Blind. Samstag, 24. Dezember, 22:53 Uhr

Michael Michaels wollte nicht vorsichtig vorgehen oder sich vorsichtig bewegen. Er wollte blindlings in den alten Themenpark rennen, Mary finden und wieder hinauslaufen. Das Problem, das er derzeit mit diesem Plan hatte, war das „blindlings“.

Ohne Handy-Akku, der ihm die Taschenlampenfunktion ermöglichte, konnte er nichts mehr sehen, als er wieder auf der Plattform vor dem Keller war. Er hatte sich bereits den Kopf an einem Stahlträger gestoßen, der knapp über seine Augenlinie hinausragte, und sich beide Schienbeine an einem rostigen alten Stahlträger angehauen, den er nicht bemerkt hatte. Dieser hatte ihn zu Fall gebracht, und es musste schon das dritte oder vierte Mal an diesem Tag sein, dass er eine Bauchlandung machte.

Er musste sich beeilen, aber das konnte er nicht, wenn er vermeiden wollte, sich den Kopf anzuhauen und eine Stunde später wieder zu Bewusstsein zu kommen. Während er mit den Händen vor sich hin tastete und sich so stark wie möglich gebückt hielt, stolperte er vorwärts.

Er beeilte sich und glaubte, dass es nicht mehr weit bis zur Rückseite des Gebäudes war. Dort würde es eine Tür geben, aber wie dunkel würde es drinnen sein? Seine alten Augen sahen bei schlechten Lichtverhältnissen nicht gut; das hatte ihn schon vor Jahren dazu veranlasst, nachts nicht mehr Auto zu fahren.

Von einem Moment auf den anderen schmolz fast seine Netzhaut, als die Scheinwerfer über seinem Kopf aufleuchteten. Auch aus dem Inneren des Gebäudes drang Licht, und er rannte vorwärts zu einer Tür, die nun leicht zu erkennen war, da entlang ihres Rahmens ein Lichtstreifen erschien.

Es war aber nicht nur das Licht, sondern er hörte auch Geräusche, die Geräusche eines Kampfes. Das mussten Frank und die Ninjas sein. Hatten sie den Ghul gefunden? Oder war es der Möchtegern-Charles Dickens? Wie auch immer, als er ein loses Stück eines verzinkten Metallrohrs auf dem Boden liegen sah, schnappte er es sich. Es war einen Meter lang und hatte durchaus ein gewisses Gewicht. Er klopfte das freie Ende mit einem befriedigenden Schlag in seine linke Handfläche, was ihn viel selbstbewusster werden ließ.

Dann zögerte er nicht lange und begann wieder zu laufen.


Präsentation. Samstag, 24. Dezember, 22:58 Uhr

„Woher wussten Sie, dass ich da draußen bin?“ fragte Mary weniger als eine Sekunde nachdem Charles Dickens sie angewiesen hatte, nicht zu sprechen.

Er warf ihr einen Blick zu und knackte mit den Fingerknöcheln. „Ich werde Ihrer langsam überdrüssig, Mrs. Michaels.“ Er wollte gerade mit der Präambel für seinen Vortrag beginnen, aber erst jetzt, wo sie auf dem Boot waren, fiel ihm auf, dass er nicht ein einziges Mal daran gedacht hatte, während der Fahrt zu üben. Das Boot fuhr viel langsamer, als er eingeplant hatte, und er musste etwas Zeit totschlagen. „Da Sie schon fragen, es war Ihr Telefon. Sie haben telefoniert, und Ihr Kopf war so hell, dass er nicht zu übersehen war. Es war auch Glück. Sie standen genau in meinem Blickwinkel vor der Tür, als ich mit Mrs. Cudmore zur Wasserbahn zurückkehrte. Wäre das Timing anders gewesen oder hätten Sie ein paar Meter weiter weg gestanden, als Sie telefonierten, hätte ich Sie nicht gesehen.

Zufrieden mit seiner Antwort, stellte sie eine weitere. „Warum tun Sie das?“

Es war eine sehr hilfreiche Aufforderung. Eine Überleitung, wenn man so will, zu genau dem Thema, über das er sprechen wollte. „Ich bin froh, dass Sie das fragen, denn es ist an der Zeit, dass ich es erkläre.“ Er griff nach oben, nahm seine Maske und seinen Zylinder ab und bemerkte: „Meine Güte, es ist ziemlich schwer, in diesen Dingern zu atmen.“ Er nahm sich einen Moment Zeit, um sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen, und sagte dann stolz: „Ich bin Ronald Norton.“

„Wie schön“, sagte Mary flapsig, weil sie keine Ahnung hatte, wer Ronald Norton war. Aber kaum hatte sie es gesagt, sagte ihr eine Stimme in ihrem Hinterkopf, dass sie den Namen schon einmal gehört hatte. Sie wiederholte ihn: „Ronald Norton“. Dann fiel es ihr wieder ein. „Sie wurden vor drei Tagen entführt!“

Ronald Norton kicherte. „Ja. Genau richtig. Das weiß doch jeder. Ich wurde von dem Ghul entführt. Das wird man zumindest so herausfinden. Der arme Kerl wird natürlich sterben müssen, er war ein treuer Diener. Unglaublich loyal, um ehrlich zu sein. Er gehorcht jeder Anweisung, die ich gebe, egal was ich ihm auftrage. Ich werde das später testen müssen, wenn ich ihm sage, dass er sich selbst einen Stromschlag verpassen soll, aber Sie wollten ja wissen, warum, und es ist wirklich ganz einfach.“


Kampf . Samstag, 24. Dezember, 22:59 Uhr

Die Geräusche des Chaos hallten durch das Gebäude, als Michael sich seinen Weg durch den Keller bahnte. Er hatte keine Ahnung, wo Mary sein könnte, er wusste nur, dass sie irgendwo hier drin sein musste. Das Gebäude beherbergte einen ganzen Themenpark mit Fahrgeschäften und Attraktionen, so dass er ein großes Gebiet abdecken musste. Einschließlich des Kellers gab es drei Stockwerke zu durchsuchen, was viel zu viel war. Wenn er ein Festnetztelefon finden würde, würde er die Polizei anrufen, aber bis dahin oder bis er wieder Frank und die Ninja-Truppe fand, musste er es ganz allein schaffen.

Bei einer so großen Fläche, die es zu durchforsten galt, musste eine gewisse Systematik oder Logik angewandt werden, zumindest redete Michael sich das ein. Um jeden Winkel zu durchsuchen, würde er Tage brauchen, und er bezweifelte, dass Mary so viel Zeit hatte. Also musste er clever sein.

Sie wurde auf Bodenniveau entführt, und die Kampfgeräusche, die in der Luft lagen, kamen von weit her. Es war also nichts in seiner Nähe los. Höchstwahrscheinlich war Mary nicht in den Kampf verwickelt, es sei denn, Frank und die Ninjas waren auf den Ghul gestoßen und hatten sie bei ihm gefunden.

Der Ghul musste auch beteiligt sein, entschied Michael. Bis jetzt hätte er glauben können, dass der Ghul ertrunken war oder es noch nicht wieder hierher geschafft hatte, nachdem er in den Fluss gesprungen war. Aber Charles Dickens hätte nur Sekunden gegen die Ninjas überlebt. Michael konnte sich daran erinnern, dass Tempest vor einiger Zeit über die kleine Poison gesprochen hatte, die gegen eine Armee von Klowns gekämpft hatte, und dass sie nicht zu unterschätzen war. Das bedeutete, dass sie gegen den Ghul kämpften, und da der Kampf bereits seit einer halben Minute tobte, hatten sie es nicht leicht.

Wie auch immer, wenn sie den Ghul mit Mary gefunden hatten, würde sie wahrscheinlich von ihnen gerettet werden, aber er musste sicher sein. Er begann wieder zu rennen, nicht mehr ganz so schnell wie im Sprint, aber immer noch schnell genug, dass es ihm wehtat. Der Ort der Kämpfe war sein Ziel, aber in der Stille des Kellers prallten die Geräusche von den Maschinen ab und hallten von den riesigen Lagertanks wider, die er an einer Wand sehen konnte. Trotz all dieser Hindernisse, versuchte er, eine Richtung zu finden, in die er gehen wollte. Aber es fiel ihm schwer, dies zu tun.

Nach einer vollen Minute, in der er zwischen Maschinen, Generatoren und anderen Anlagen, die er nicht einmal identifizieren konnte, durch die Gänge rannte, war er wieder einmal außer Atem und wollte langsamer werden. Frustration beherrschte seinen Kopf und sein Herz, aber gerade als er den Himmel anschreien wollte, umrundete er einen drei Meter hohen Maschinenblock und ein Schmerzensschrei von Poison oder Mistress Mushy erfüllte den Raum.

Er war deutlicher als alles, was er zuvor gehört hatte, und gab ihm eine klare Richtung vor. Zehn Sekunden später sah er sie. Er wollte sein Tempo erhöhen, aber er hatte kaum noch etwas im Tank, und weiter zu gehen war das Äußerste was er im Moment bewerkstelligen konnte.

„Frank!“ Sein Schrei, als er den Buchladenbesitzer sah, erregte die Aufmerksamkeit des kleineren Mannes. Frank war ins Blickfeld getreten und dann dreißig Meter vor ihm wieder verschwunden, wo sich der schmale Gang zwischen den Maschinen ein wenig öffnete.

Die vier schwarz gekleideten Kämpfer riefen ständig „Waaaah! und „Hatchaaaa!“. Sie gaben alles, was sie hatten, aber obwohl Michael wusste, dass sie um ihr Leben kämpften, konnte er sich nur darauf konzentrieren, Mary zu finden. Seine müden Beine trugen ihn zum Ende des Ganges, und dort konnte er zum ersten Mal einen richtigen Blick auf den Ghul werfen.

Hatchett lag an der Seite eines Gabelstaplers, offensichtlich mit Schmerzen und ohne die Waffen, mit denen er hereingekommen war. Bob und Mistress Mushy taten, was sie konnten, um den Ghul zurückzudrängen, konnten es aber nicht riskieren, ihm so nahe zu kommen, dass er sie packen konnte.

Innerhalb von zwei Sekunden sah er, wie Mistress Mushy einen anderthalb Meter langen Holzstab in einer Reihe von präzisen Bewegungen schwang, die mit einem Schlag gegen den Kopf der Kreatur endeten. Gleichzeitig schlug Bob mit seinem Nunchaku zu, um den Ghul zu Fall zu bringen, indem er niedrig zielte, um ihn am Bein zu treffen.

Der Ghul fing den Stab von Mistress Mushy mit einer riesigen Hand auf, und das Geräusch war wie das eines Baseballs, der mit hoher Geschwindigkeit in den Fanghandschuh eines Fängers schlägt. Seine Hand muss fast genauso groß wie so ein Handschuh gewesen sein. Der Schlag gegen sein rechtes Schienbein durch ein Nunchack, das sich mit hoher Geschwindigkeit bewegte, ließ den Ghul aufbrüllen, hatte aber ansonsten wenig Wirkung, während er den Stab aus den Händen von Mistress Mushy riss.

Jetzt, da sie keine Waffe mehr hatte, machte die junge Frau einen Überschlag rückwärts, um zu entkommen, während der Riese sie verfolgte. Bob versuchte erneut, den Riesen zu Fall zu bringen, was seine Aufmerksamkeit erregte, und dann erschien Poison. Sie kletterte auf eine Reihe von Maschinen, um von oben angreifen zu können.

Sie würden gewinnen, da war sich Michael sicher, und es würde ihnen wenig nützen, wenn er ihnen zu Hilfe käme. Da er glaubte, dass er eher im Weg stehen würde, packte er Frank an der Schulter und rüttelte ihn. Dieser zuckte durch sein plötzliches und unerwartetes Erscheinen zusammen.

Zwischen schweren Atemzügen rief Michael: „Wo ist Mary?“

Franks schwarze Kapuze war verschwunden, und er hatte eine hässliche Wunde an der rechten Seite seiner Stirn, die Michael sah, als der Buchladenbesitzer sich zu ihm umdrehte. Wie Michael schnappte auch Frank nach Luft, Anstrengung und Adrenalin verlangten seinem Körper etwas ab, das jeden außer Atem bringen würde.

Frank holte tief Luft, um antworten zu können: „Ich habe sie nicht gesehen“, keuchte er, um sich kurz zu fassen. „Ich dachte, sie ist zurück zum Auto gegangen?“

Michael verzog angesichts dieser Nachricht, die in vielerlei Hinsicht sowohl gut als auch schlecht war, das Gesicht und ging weiter. „Sie haben sie geschnappt“, rief er noch über seine Schulter, denn er war sich sicher, dass dies der Fall war, auch wenn sie nicht bei dem Ghul war.

Michael wollte das Team nicht im Stich lassen, das versuchte, das riesigen Monster in Schach zu halten und zu besiegen. Aber Mary zu finden, musste Vorrang haben. Es würde eine Treppe geben, die ihn in die nächste Etage brachte; er musste sie nur finden.


Die große Enthüllung . Samstag, 24. Dezember, 23:03 Uhr

„Es war schon ein Traum von mir, als ich noch auf der Wirtschaftsschule war“, erklärt Norton. „Ich wollte ein großes Unternehmen leiten, der Mann an der Spitze sein. Aber als ich dort ankam, sah ich, wie klein mein Traum war. Ich dachte, ich wäre der glorreiche Manager, der das Unternehmen an die Hand nimmt und es in eine neue Ära der Rentabilität führt, aber ich lag falsch. Ich hatte nicht wirklich Entscheidungsgewalt. Sicher, ich musste täglich Entscheidungen treffen, aber die Aktionäre konnten jederzeit ihr Veto einlegen, auch wenn es keinen Sinn machte.“

Das kleine Boot schlängelte sich durch den schmalen, künstlichen Fluss, während er sprach. Er wirkte wie ein Reiseleiter, obwohl er nichts über das sagte, was sie links und rechts sahen. Es war Marys erster Besuch im Park. Sie war zwar ein Fan von Dickens, aber kein Fan von Themenparks im Allgemeinen, und es war ihr nicht einmal in den Sinn gekommen, ihn zu besuchen. Als sie sich jetzt umsah, vermutete sie, dass sie etwas verpasst hatte. Im Inneren der Attraktion wurde eine ganze Geschichte erzählt, Szene für Szene, und die Kulissen und Figuren waren unglaublich.

Norton fuhr mit seinen Ausführungen fort. „Diese drei Idioten, die mit Ihnen im Boot sitzen, haben jahrelange Planungen zunichte gemacht, nur weil sie nervös wurden. Der Park war kurz davor, Geld zu verlieren, und was er brauchte, waren neue Investitionen.“ Er machte eine Faust und behauptete spöttisch: „Wir hätten daraus Disney World machen können. Ich habe das Budget für neue Attraktionen in den Kauf von Nachbargrundstücken investiert. Die baufälligen Gebäude um uns herum gehören alle uns; der Park hätte um fast tausend Prozent wachsen können. Sicher, es würde einige Jahre, vielleicht sogar ein Jahrzehnt lang keine Gewinne geben. Aber dann! Jeder von euch verdammten Idioten wäre Milliardär geworden.“

Norton hielt einen Moment inne, um seine Position zu überprüfen. „Ah, hier sind wir. Entschuldigen Sie mich für einen Moment, ja?“

Er bekam keine Antwort, aber er hatte auch keine erwartet. Mary sah zu, wie er aus dem Boot sprang und ein paar Schritte vorwärts zu einem Projektor lief, der hinter einer Wand aufgestellt war. Als das Boot auf gleicher Höhe mit ihm war, stieg er wieder ein und der Projektor erwachte zum Leben und warf ein Bild auf die Wand vor ihnen. „Entschuldigen Sie bitte die primitive Ausrüstung, die ich habe. Ich war nicht in der Lage, die nötigen Mittel aufzutreiben, um all die Dinge zu kaufen, die ich brauchte. Offenbar vergeben Banken keine Kredite an Menschen ohne Arbeit.“ Er sagte dies mit einem wütenden Knurren und richtete seine Bemerkung an die Aktionäre, die zitternd in dem Boot kauerten.

Norton drehte sich um, so dass er von ihnen abgewandt war und die Bilder auf dem Bildschirm betrachtete. „Hier sehen Sie den Park, wie ich ihn mir vorgestellt habe.“ Er fuhr fort zu sprechen, während der Bildschirm eine Reihe von 3D-Bildern anzeigte. Mary hörte nicht mehr zu; sie versuchte, den Mut aufzubringen, das zu tun, was getan werden musste. Der Ghul sollte ihre Fesseln an einer Öse am Boden befestigen, die extra für diesen einen Ausflug angebracht worden war; Norton wollte nicht, dass seine Gefangenen ausbrechen. In seiner Eile, dem Befehl Nortons zu gehorchen und Michael zu töten, hatte der Ghul vergessen, sie an der Öse anzubinden, und Mary hatte ihren Rock so drapiert, dass man es nicht sehen konnte.

Sie könnte sich von ihrem Sitz erheben und ihn angreifen, aber ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt, so dass sie, was auch immer sie tat, nur einen Versuch haben würde. Nervös beobachtete sie ihn und wartete.

Die Strömung trug das Boot an den projizierten Bildern vorbei und weiter. Nortons Stimme wurde für Mary zu einem Dröhnen. Sie blendete sie aus. Aber als plötzlich seine Laune umschlug und er die Leute im Boot anschrie, hörte sie ihn.

Er wütete: „Ihr alle habt meine Pläne für diesen Ort ruiniert, und jetzt räche ich mich, indem ich eure Pläne für das Leben ruiniere. Ihr dachtet alle, ihr wärt schlauer als ich, aber das ist nicht der Fall, nicht wahr? Ihr werdet alle bald tot sein, der Sturz kommt gleich hinter der nächsten Kurve.“

Unter ihren Knebeln wimmerten die Aktionäre und strampelten gegen die Ringe, die im Boden des Bootes eingelassen waren, wodurch es anfing zu schwanken. Mary wurde ein wenig mulmig zumute, was sie fast zum Lachen brachte: Seekrank werden auf einer Fahrt im Themenpark. Was würde ihr Mann, der ehemalige Seemann, wohl dazu sagen?

„Ich musste natürlich Sprengstoff anbringen. Er wird explodieren, bevor ihr ihn erreicht, so dass ihr wissen werdet, dass ihr nur noch ein paar Sekunden zu leben habt. Ich kann mir vorstellen, dass es eine ganz schön wilde Fahrt wird; genau das, was ich in den erweiterten Park eingebaut hätte, wenn ihr nicht alle so blind gewesen wärt.“

Norton hatte trotz seines Ausbruchs vor wenigen Augenblicken Spaß an der Sache. Es war fast geschafft. Bald würden die Aktionäre tot sein, die störenden Naseweise auch, und dann würde er den Ghul töten müssen. Er runzelte die Stirn. Wo war der Ghul eigentlich? Michael Michaels zu töten, hätte ein Kinderspiel sein müssen. Warum war er nicht zurückgekehrt? Im Inneren des Bootes konnte er nicht hören, was anderswo im Gebäude vor sich gehen mochte. Er konnte auch nicht sehen, was sich jenseits des Innenraums des Fahrgeschäftes tat.

Etwas verwirrt und in dem Wissen, dass er nur noch wenig Zeit hatte, entschied er sich, das größte Geheimnis zu lüften, das er je gehütet hatte.

„Wollt ihr wissen, was nach all dem mit mir passiert? Nachdem sie meinen Anruf erhalten haben und kommen, um den einzigen Überlebenden aus den Trümmern zu retten? Nun, ich bin froh, dass ich es euch sagen kann, denn das ist der beste Teil. Der Staub wird sich legen, aber nicht bevor mein Gesicht überall in den Schlagzeilen auftaucht: der tragische Held, der ein Monster getötet hat. Es ist nicht Kevins Schuld – das ist sein Name, Kevin – er wurde so geboren. Ich habe ihn im Internet gefunden. Er arbeitete in einem Zirkus in Blackpool, wo sie ihn als starken Mann benutzten. Darin ist er gut. Man sagt ihm, er soll etwas aufheben, und er tut es. Selbst wenn es unmöglich aussieht, es zu heben. Was diese Idioten im Boot nicht wissen, ist, dass ich den Museumskurator dabei erwischt habe, wie er Artefakte auf dem Schwarzmarkt verkauft hat.“

Seine Enthüllung ließ alle drei Aktionäre für einen Moment innehalten. Trotz des Knebel, den Elisabeth trug, war Mary in der Lage, sie zu verstehen, als sie fragte: „Wirklich?

Norton verstand sie auch. „Ja, wirklich. Ich habe mich gefragt, ob er Schulden hatte oder vielleicht Glücksspielprobleme oder so etwas, aber ich glaube, er war einfach nur gierig und dachte, er könnte damit durchkommen. Ich bin vor einiger Zeit zu ihm gegangen, in der Hoffnung, dass ich mit ihm das Konzept besprechen könnte, das Museum in den neuen Themenpark zu verlegen, sobald wir ihn erweitert hatten. Ich wollte wissen, was wir gemeinsam tun könnten, um das Museumserlebnis zu verbessern. Er wollte nicht darüber reden. Ich meine … er weigerte sich schlicht und einfach, darüber zu diskutieren, und er war sehr verschlossen. Also habe ich ihm eine E-Mail geschickt, die sein System infiltriert und seine Festplatte geklont hat. Dieser hinterhältige Kerl verkaufte seltene Erstausgaben und andere hochwertige Gegenstände an internationale Bieter in einem Online-Auktionshaus und ersetzte sie dann durch billige Nachahmungen. Die Museumsbesucher konnten den Unterschied nicht erkennen, und alle Ausstellungsstücke sind unter Verschluss und werden von ihm kontrolliert. Das perfekte Verbrechen, könnte man sagen.“

„Offensichtlich nicht perfekt genug“, sagte Mary und veranlasste ihn, in ihre Richtung zu schauen. Es kam eine Brücke, über die die Besucher des Parks gehen und in das Innere der Attraktion sehen konnten. Sie hatte gerade gesehen, wie sich dort oben etwas bewegte, und wollte unbedingt verhindern, dass Norton es sah.

Norton warf ihr einen bösen Blick zu. „Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollen nicht sprechen.“

„Ja. Ja, das haben Sie. Tut mir leid“, entschuldigte sich Mary. „Es ist nur so, dass Sie diese Geschichte so gut erzählen. Ich war ganz hingerissen.“

Norton überlegte, ob er sie anschreien sollte, damit sie aufhörte, ihn zu unterbrechen, aber sie hatten wirklich nur noch etwa eine Minute bis zur Wende und dann bis zum Sturz. Außerdem hatte sie ihm gerade eine tolle Überleitung zum bisher größten Detail gegeben.

„Hingerissen“, wiederholte Norton ihr Wort. „Komisch, dass Sie das sagen, denn ich werde den kurzen Ruhm, den Ghul überlebt zu haben, nutzen, um meine Schriftstellerkarriere zu starten. Sagen Sie mir, wie viele Romane hat Dickens geschrieben?“

Mary wusste die Antwort nicht und konnte nicht verstehen, was Elisabeth, die neben ihr saß, sagen wollte.

„Die Antwort, die Sie suchen, ist fünfzehn“, sagte Norton. „Nur ist sie falsch.“

Um ihren Knebel herum sagte Elizabeth wieder: „Wirklich?“.

Norton wackelte mit den Augenbrauen. „Es wurden fünfzehn Romane von ihm veröffentlicht, aber er hat zweiundzwanzig geschrieben. Zwei seiner unveröffentlichten Werke sind vollständig und die anderen fünf befinden sich in unterschiedlichen Stadien der Fertigstellung. Als ich Professor Loughborough auf die Schliche kam, versuchte er, einen Käufer für die fertigen Geschichten zu finden. Niemand auf der Welt weiß, dass sie existieren. Nun, außer euch, die ihr bald tot sein werdet, und Loughborough, der schon ziemlich tot ist. Er war so dumm, hierher zu kommen und mich zu bedrohen. Wie der Rest von euch, konnte er nicht die Nerven behalten und das Risiko bis zum glorreichen Ende durchstehen.

„Was werden Sie also tun?“, fragte Mary. „Die unveröffentlichten Werke enthüllen und ein Held der Literatur werden?“

Norton verschluckte sich an einem Lachen. „Nein, Sie dumme Frau. Ich werde sie für die heutige Zeit umschreiben und sie als meine eigenen ausgeben. Es sind ziemlich brillante Geschichten. Loughborough sagte, er sei in einem Tresor über sie gestolpert. Sie waren über ein Jahrhundert lang übersehen worden.“ Was auch immer er als Nächstes hätte sagen wollen, wurde unterbrochen, als das Boot unter der Brücke hindurchfuhr und eine Gestalt von der Brücke fiel.


Endkampf . Samstag, 24. Dezember, 23:09 Uhr

Michael kam im Erdgeschoss des Themenparks ganz außer Atem an und klammerte sich an das Geländer, um sich abzustützen. Sein Stahlrohr wurde zu einem Gehstock, der ihm half, bis er wieder zu Atem kam. Dazu kam es nie, denn in dem stillen Park war das einzige Geräusch das stetige Dröhnen der Maschinen eines Fahrgeschäftes.

Das Geräusch führte ihn weiter, und sein Weg war jetzt leichter zu finden als im Keller, weil die Gänge klar und ausgeschildert waren. Er war noch nicht weit gekommen, als er etwas hörte, das wie ein Gespräch klang, und das ihn zu einem Schild führte, das angeblich den Zugang zur oberen Fußgängergalerie bezeichnete. Es wies auf einen schmalen Gang, der schräg nach oben führte.

Michael brauchte einen Moment, um sich zu vergewissern, dass die Stimme aus dem Korridor kam, und dann hörte er Mary. Es war ganz klar ihre Stimme, und sein Herz schlug höher. Das trieb ihn auch in den Korridor, aber obwohl er sich auf denjenigen stürzen wollte, der sie festhielt, war er vorsichtig und ließ sich Zeit.

Der Korridor war schwach beleuchtet und schlängelte sich nach rechts. Als er der Kurve folgte, erschien vor ihm Licht und die Stimme des Mannes, den er zuerst gehört hatte, wurde deutlicher. Er hielt inne, hielt den Atem an und lauschte der Stimme. Es war dieselbe, die er in der Gasse gehört hatte: der Mann, der als Charles Dickens verkleidet war.

Hier war er also an der richtigen Stelle. Der Ghul kämpfte unten gegen ein Team von Ninjas, und mit etwas Glück war es jetzt nur noch Charles Dickens, dem er gegenüberstand. Alles, was Michael tun musste, um den Tag zu gewinnen, war, ihn zu besiegen, aber als er um den Rand des Korridors spähte, wo er auf das hinausführte, was der Wegweiser als obere Galerie bezeichnete, sah er, dass es nicht nur Mary zu retten galt.

Mary entdeckte ihn und wandte den Blick ab, während sie sich eine Frage ausdachte, um die Aufmerksamkeit des Verrückten auf sich zu ziehen. Er wollte gerade nach vorne in die Fahrtrichtung des Bootes schauen. Michael glaubte nicht, dass der Mann ihn weit über seinem Kopf bemerken würde, aber als er das Gesicht des Mannes sah, löste sich die ganze Verwirrung auf.

Er blickte auf Ronald Norton hinunter, den ersten der Aktionäre, der entführt worden war. Michael konnte später herausfinden, warum, aber es war klar, dass er mit ihm fertigwerden musste, um alle anderen zu retten, und er hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite.

Michael wartete, bis das Boot unter der Brücke durchfuhr, und sprang dann über das Geländer.

Sein Timing war nicht perfekt, und der Schlag, den Michael mit dem Stahlrohr landen wollte, verfehlte Nortons Kopf und traf ihn stattdessen an der Schulter. Es wäre immer noch ein erfolgreicher Schlag gewesen, wenn er einen weiteren hätte folgen lassen. Leider trafen Michaels Füße auf das wackelige Deck, wodurch das Boot heftig ins Schlingern geriet. Es schleuderte ihn nach hinten und aus dem winzigen Schiff.

Als er mit einem harten Aufprall am Ufer landete, hörten alle, wie er über seine Hüfte fluchte.

„Ghul!“, schrie Ronald aus Leibeskräften. Seine Schulter war ein Schmerzensball, doch er freute sich. Er wusste, dass er sich selbst hätte verletzen müssen, bevor die Retter kamen, um ihn zu befreien. Niemand würde ihm glauben, wenn er die Tragödie unbeschadet überstehen würde. Jetzt fühlte es sich an, als sei seine Schulter gebrochen, aber der alte Mann lag am Boden und war leichte Beute.

Doch Michael ließ sich nicht so leicht unterkriegen. Mit einem trotzigen Brüllen schob er den Schmerz beiseite und benutzte das Stahlrohr, um wieder auf die Beine zu kommen. Das Boot bewegte sich weiter und zwang ihn, hinterher zu hinken.

„Beeil dich, Michael!“, schrie Mary. „Er will den Boden sprengen und uns alle in den Keller schicken!“ Die Aktionäre wehrten sich erneut gegen ihre Fesseln und Knebel, weil sie spürten, dass dies ihre letzte Chance auf Rettung sein könnte. Mary sah, dass Ronald auf dem Bug schwankte und spannte ihre Muskeln an. Sie könnte ihn mit dem Kopf angreifen und ihn vom Boot stoßen. Das könnte Michael helfen, aber dann müsste sie sich überlegen, wie sie die anderen retten könnte, ohne ihre Hände zu benutzen.

Als er sah, wie der alte Mann aufstand, stieg Ronald aus dem Boot. Er musste dies wohl selbst erledigen.

Mary verfluchte sich für ihr Zögern, denn in dem Moment, in dem sie den Entschluss fasste, aufzustehen und Ronald anzugreifen, war er schon am Ufer.

Nun stand Michael seinem Gegner gegenüber und musste sich entscheiden, ob er das Stahlrohr als Stütze für sein verletztes Bein benutzen oder sich auf ein Bein stellen und es als Waffe einsetzen wollte.

Dann sah er eine dritte Möglichkeit.

Ronald machte einen Schritt nach vorn; er wollte dem alten Mann die Beine wegtreten und ihn in den Fluss werfen, während die Explosion ein Loch unter dem Boot riss, aus dem in Sekundenschnelle eine Million Liter Wasser herausfließen und den alten Narren mitreißen würde. Norton hatte jedoch keine Zeit zu verlieren, denn das Boot war kurz davor, am Zünder vorbeizufahren. Wenn er den richtigen Zeitpunkt verpasste, müssten sie noch einmal ganz herumfahren.

Michael humpelte zwei Schritte zu einer Ausstellungspuppe und riss ihr das Schwert aus der Hand. Mit einem wütenden Gesichtsausdruck hatte er nun das Stahlrohr in der linken Hand, um sich aufrecht zu halten, und ein Schwert in der rechten. Ronald Norton konnte sich ergeben oder aufgespießt werden, er konnte es sich aussuchen.

Ronald war jedoch anderer Meinung, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er Michael hinter sich ließ und zurück auf das Boot trat.

Von einem mulmigen Gefühl gepackt, drehte sich Michael um und sah den Ghul auf sich zukommen. Der größte Teil seiner Schminke war verschwunden. Die gleiche dicke weiße Paste, die Michael auf seinem Mantel gefunden hatte, war verwendet worden, um den riesigen Mann so schaurig aussehen zu lassen. Sie muss auf seinen Mantel gelangt sein, als er sich durch die Büsche vor Richard Glaagards Haus drängte. Aber auch das änderte nichts daran, dass Michael im Begriff war, zu sterben.

Er war müde, hatte Schmerzen und fühlte sich erschöpft. Michael dachte sich, dass er jetzt nur noch eine Chance hatte zu gewinnen, und das würde perfektes Timing erfordern sowie seine Bereitschaft, zu leiden. Er ließ den Ghul kommen, hielt seine Hände unten und sah geschlagen aus – was nicht übertrieben war.

Der Ghul hatte kein wütendes Grinsen im Gesicht. Er zeigte überhaupt keine Emotionen, als er nach Michael griff, aber als die Hände nach seinem Kopf griffen, wartete Michael, bis der Ghul direkt über ihm war, dann ließ er das Stahlrohr los. Er fiel nach hinten und hob dabei das Schwert.

Im Boot hatte Ronald Norton wieder das Sagen. Dies war sein großer Moment. Er musste zusehen, wie die Aktionäre starben, und mit ihnen jede Chance, seinen Traum vom Themenpark wieder aufleben zu lassen. Doch aus der Asche seiner Fantasie würde ein neuer Traum erwachsen, einer, in dem er nicht unter solchen Narren leiden musste. Er würde eine literarische Sensation werden. Er lächelte den hilflosen Gefangenen im Boot zu und drückte mit der Hand auf den Zündknopf, als das Boot auf gleicher Höhe mit ihm war.

Ein gewaltiges Donnern erfüllte die Luft, als hinter der nächsten Ecke der Boden unter der Wasserbahn explodierte. Es gab weder Rauch noch Flammen, aber das ganze Gebäude bebte und die Luft füllte sich mit verdampftem Wasser. Das Boot ruckte, als eine Welle, die durch die Energie der Explosion ausgelöst wurde, sie einige Meter zurückwarf, und Mary erhob sich mit gesenktem Kopf von ihrem Sitz. Wie ein Stier stürmte sie vorwärts, ihren Kopf als einzige Waffe.

Der Ghul hatte sein ganzes Körpergewicht in den Schwung gelegt, um Michael zu packen, und da er dort nichts mehr vorfand, geriet er aus dem Gleichgewicht, genau wie Michael es erwartet hatte. Michael fiel zu Boden und riss das Schwert herum, so dass es nach oben ragte wie ein Stachel, dem der Ghul nicht ausweichen konnte. Der Schmerz in Michaels Hüfte, als er auf dem Boden aufschlug, ließ ihn grunzen, aber er hielt das Schwert fest und sah zu, wie der Ghul hineinfiel.

Die Spitze grub sich in die Brust des Ghuls, direkt unter sein Herz. Es war ein Todesstoß. Oder er hätte es sein können, wenn das billige Requisitenschwert nicht in dem Moment am Griff abgebrochen wäre.

Der Ghul landete mit einem dumpfen Aufprall auf Michael, so dass ihm die Luft aus den Lungen fuhr und er sich wie ein Sandwich in einer Panini-Presse fühlte. Das war der Moment, in dem die Schockwelle der Explosion sie traf. Sie schien den Ghul zu erschrecken, der sich auf die Seite und von Michael wegrollte. Ein Plumps verriet Michael, dass der Ghul im Fluss gelandet war, aber wenn das einen Vorteil barg, besaß Michael nicht mehr die körperliche Fähigkeit, ihn zu nutzen.

Die Welle, die das Boot anhob, wurde fast augenblicklich zurückgesaugt, als sich Millionen von Litern durch das Loch im Boden zu ergießen begannen. Das Boot schwappte vorwärts, aber Ronald hatte all diese Dinge erwartet und war mental darauf vorbereitet. Er hatte sich entschlossen, aus nächster Nähe dabei zu sein, um den Blick in ihren Augen zu sehen, wenn die Aktionäre in den Tod stürzten. Alles, was er zu tun hatte, war, vom Boot ans Ufer zu treten und ihnen vielleicht eine kleine Welle hinterherzuschaufeln, wenn das Wasser sie in einen schmerzhaften, schrecklichen Tod trieb.

Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass sich eine der Gefangenen von ihrem Platz erhob. Er sah die grauhaarige Frau, als sie auf ihn zukam, aber es blieb ihm keine Zeit zu reagieren. Kaum hatte er mitbekommen, was sie vorhatte, geschah es auch schon.

Der Scheitel von Marys Schädel traf Ronalds Taille knapp unterhalb der Rippen. Das brachte ihn ein wenig aus der Fassung, aber viel wichtiger war, dass es ihn aus dem Boot warf. Seine Arme wirbelten wild in der Luft, trotz der Schmerzen, die von seiner ruinierten Schulter ausgingen, und er fiel rückwärts über den Bug des Bootes.

Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen war Mary nicht in der Lage, ihre eigene Vorwärtsbewegung zu stoppen und wäre auch aus dem Boot gekippt, wenn es nicht in diesem Moment nach vorne geschleudert worden wäre. Halb im Boot und halb aus dem Boot hängend, konnte sie sehen, wie Ronald versuchte, aufzutauchen, während das Boot über ihn hinwegrollte.

Hinter Mary schrien die Aktionäre in ihre Knebel und versuchten nun verzweifelt, sich die Arme auszureißen, nur um sich befreien zu können, bevor das Boot durch das Loch stürzte, das sie noch nicht sehen konnten.

Dann hielt das Boot an. Es klemmte und hielt für eine Sekunde, und nur Mary wusste, warum. Sie starrte hinunter ins Wasser auf das Gesicht von Ronald Norton. Es war schmerz- und wutverzerrt, aber die Flusswanne war so konzipiert worden, dass nur ein minimaler Abstand zwischen dem Bootsrumpf und dem Flussbett bestand, und Ronald war nun ein Keil unter dem Boot. Sein eigener Körper verhinderte, dass das Boot dem Wasser bis zum Loch folgen konnte.

Am Ufer rollte sich Michael auf die Seite. Der Ghul war zwar nass, aber nicht verletzt, und Michael konnte zusehen, wie er wieder auf die Beine kam. Wie Godzilla, der aus der Tiefe aufsteigt, perlte das Wasser von seinem Haar und seiner Kleidung, und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann am Boden zu.

Sein letzter Befehl lautete, Michael Michaels zu töten.

Mit dem Gefühl, dass es einfacher wäre, den Kopf in den Nacken zu legen und sein Schicksal zu akzeptieren, drückte Michael sich dennoch zurück und sah sich nach dem Stahlrohr um.

Gib niemals auf.

Die Stimme seines Sohnes Tempest hallte in seinem Kopf wider. Er hatte vielleicht keine Chance, aber er würde kämpfen.

„Kevin.“

Der Ghul drehte seinen Kopf.

Mary saß auf dem Bug des Bootes, die Hände immer noch unbeholfen hinter dem Rücken gefesselt. „Hallo, Kevin. Das ist doch dein Name, nicht wahr?“

Niemand nannte ihn jemals Kevin. Er blickte zurück zu dem Mann am Ufer, erinnerte sich, dass er eine Aufgabe zu erfüllen hatte, und trat einen Schritt vor.

„Kevin“, rief Mary, um seine Aufmerksamkeit wieder zu erlangen. „In ein paar Stunden ist Weihnachten. Magst du Weihnachten?“

Diesmal versuchte der Ghul zu lächeln. Der Effekt war grauenhaft, aber Mary konnte sehen, welche Miene er damit beabsichtigte. „Wie wäre es, wenn wir ein Weihnachtslied singen?“

Michael hatte keine Ahnung, was seine Frau da tat oder woher sie wusste, was zu tun war, aber wie ein Schlangenbeschwörer, der eine Schlange in einen schläfrigen, willfährigen Zustand wiegt, begann sie, Cliff Richards größten Weihnachtshit Mistletoe and Wine zu singen, und der Ghul ließ plötzlich seine bedrohlichen Hände auf die Seiten fallen und begann mitzusummen.

Das Wasser in dem künstlichen Fluss floss um die Beine des Ghuls herum, und der Pegel sank von Sekunde zu Sekunde, während es den Keller unter ihnen überflutete. Mit einem Anflug von Panik erinnerte sich Michael an Frank und die Ninjas. Waren sie immer noch da unten? Dass sie nicht hier waren, bedeutete, dass der Ghul sie besiegt hatte. In welcher Verfassung waren sie? Wo befanden sie sich im Verhältnis zu dem Loch, das sich gerade aufgetan hatte, oder dem Wasser, das durch das Loch strömte? Wurden sie unter Tonnen von herabstürzendem Mauerwerk begraben oder von der Flut ertränkt?

Michael war nicht in der Lage, ihnen zu helfen, aber Marys Gesang verstummte abrupt, als sich das Boot bewegte. Mary wäre fast über Bord gefallen, was ihr zum Verhängnis geworden wäre, und blieb nur deshalb auf dem Boot, weil sie es schaffte, einen Fuß an der Unterseite eines Sitzes einzuhaken.

Ronald konnte sich langsam befreien, und es war noch genug Wasser im Fluss, um das Boot ins Verderben zu treiben. Mit triumphierendem Gebrüll sprang Ronald aus dem Wasser, schnappte nach Luft, sprang aber ans Ufer, um dem Boot den Weg zum Loch freizumachen.

„Kevin!“, schrie Mary. „Hilf uns!“

Es dauerte einen Moment, bis der Ghul zu seinem Herrn und zurück zum Boot starrte. Dann begann er zu waten und rannte durch das Wasser hinter dem Boot her, das langsam an Fahrt gewann.

Als Ronald ihn sah, rief er: „Ghul, nein!“

Der Ghul schwankte, seine Schritte verlangsamten sich, als widersprüchliche Anweisungen seinen Kopf beherrschten. Marys entsetzter Schrei „Kevin, rette uns!“ brach den Bann.

Gerade als das Boot die Ecke erreichte, griff eine riesige Hand nach dem hinteren Ende. Es war nur noch drei Meter vom Loch entfernt, und die Passagiere konnten die Trümmer fünfzehn Meter tiefer sehen. Wenn der Ghul loslassen würde, hätten sie zwei oder vielleicht drei Sekunden Zeit, bevor das Boot auf dem Boden aufschlug und zerschellte.

Ronald konnte nicht glauben, was er da sah. Der Ghul war sein Diener! Er gab die Befehle! „Ich sagte, nein!“ brüllte Ronald und sprang in den letzten Rest des vorbeiströmenden Wassers. In ein paar Sekunden würde nicht mehr genug Strömung übrig sein, um sie durch das Loch zu tragen. Das würde er nicht zulassen!

Charles Dickens ausgefallener Spazierstock erhob sich in die Luft und landete mit einem furchtbaren Knirschen auf den Schultern des Ghuls. Der Ghul schrie auf vor Schmerz, hielt aber weiterhin das Boot fest. Ein weiterer Schlag folgte, doch als Ronald den Stock hob, um einen weiteren zu landen, wurde er ihm aus der Hand gerissen.

Er drehte sich um und sah vier ramponiert aussehende Ninjas, die ihn anschauten. Die ihm am nächsten stehende, eindeutig ein Mädchen, sagte: „Ich schätze, du bist der Dick[2] in Dickens.“ Dann trat sie ihm in die Eier und schlug ihm an die Kehle, so dass er zusammensackte.

Michael schlug mit einer verärgerten Faust auf den Boden – er hatte den ganzen Tag auf eine Gelegenheit gewartet, einen flotten Spruch abzulassen, und Poison war ihm gerade zuvorgekommen.

Eine Sekunde lang sagte niemand etwas; sie waren alle zu verängstigt, emotional erschöpft oder einfach nur geknebelt, um Worte zu finden. Dann setzte der Rumpf des Bootes auf dem Flussbett auf und verkeilte sich dort.

Die Ninjas sahen den Ghul an, der wieder einmal nicht wusste, was er tun sollte. Er wollte keine Menschen verletzen, aber als Kind hatte man ihm beigebracht, das zu tun, was die Älteren und Besseren ihm sagten. Er war zu groß, zu gefährlich und zu dumm, um selbst zu denken, also hatte er immer getan, was Mama sagte. Und als Mama nicht mehr da war, kam immer jemand anderes, um ihm Anweisungen zu geben.

Jetzt standen ihm Leute gegenüber, die ihm schaden wollten, und das wollte er nicht zulassen. Er stürzte sich auf sie und hob erneut die Fäuste.

„Kevin“, rief Mary. Sie gewann seine Aufmerksamkeit und wandte sich dann an die Ninjas: „Nehmt eure Masken ab und lächelt ihn an. Er ist wirklich sehr freundlich.“

Frank warf ihr einen ungläubigen Blick zu. „Er hat eine ganze Reihe von Menschen umgebracht.“

Mary behielt ihr Lächeln bei und funkelte ihn an, als Kevin wieder mit drohendem Blick in Richtung der Ninjas schaute. „Er hat nur getan, was ihm gesagt wurde.“

Frank und die anderen fingen an, wie die Verrückten zu lächeln, mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. Kevin versuchte, es ihnen gleichzutun.

„Legt jetzt eure Waffen nieder“, befahl Mary.

Ronald stöhnte auf und versuchte, aufzustehen. Kevin blickte auf den Mann hinunter, der sein Meister gewesen war, traf eine Entscheidung und schlug ihm auf den Kopf.

Erleichtert darüber, dass es endlich vorbei war, rief Mary ihrem Mann zu: „Michael, Schatz, hast du zufällig dein Taschenmesser zur Hand?“


Aufräumen. Samstag, 24. Dezember, 23:23 Uhr

Die Polizei traf ein paar Minuten später ein, als alle durch den Eingang der Wasserbahn zurück ins Freie stapften. Der Ghul trug Ronald, der noch lebte, aber ziemlich bewusstlos war, und Mary fand ihre Handtasche. Sie nahm das Telefon heraus und wollte den Anruf beenden, der vorhin unterbrochen wurde, als der Ghul sie packte. Sie steckte es wieder weg, als sie sah, dass es nicht nötig war.

Im Schein der Taschenlampen, die durch die Türen an der Vorderseite des Themenparks einfielen, sah man die Polizei vor der Tür stehen, aber es waren nur die Beamten eines einzigen Streifenwagens.

Da es keinen Schlüssel gab, um die Eingangstür zu öffnen, mussten Poison und Mistress Mushy eine Feuerwehraxt finden, um sie zu zerschlagen.

„Ist das alles?“, fragte Mary. „Das ist alles, was sie geschickt haben? Ich habe ihnen gesagt, dass wir die Kavallerie brauchen und dass sie unbedingt Chief Inspector Quinn schicken sollen.“ Sie kannte den Namen, weil Tempest ihn immer erwähnte.

Bei den beiden Polizisten handelte es sich um Dodds und Beaton, zwei Polizistinnen, die an Heiligabend viel lieber etwas anderes getan hätten, als Einsätze durchzuführen. Dodds, eine kleine Frau Anfang zwanzig mit einem Freund, der höchstwahrscheinlich gerade auf der Jagd nach betrunkenen, einsamen Frauen war, sagte: „Es gibt einen weiteren Vorfall. Viele Polizisten waren dort Einsatz. Was ist hier eigentlich los? Die Zentrale sagte, es gab einen Hilferuf, mitten drin abgebrochen wurde. Das Einzige, was sie bekamen, war der Standort, also baten sie uns, mal vorbei zu schauen.“

Mary seufzte und akzeptierte, dass sie wahrscheinlich Glück hatte, dass die Polizei überhaupt aufgetaucht war.

Michael, der zwischen Bob und Hatchett hing, die zwar angeschlagen waren und jede Menge Prellungen hatten, aber in besserer Verfassung waren als der Rentner, fragte: „War das der Moment, als sie dich geschnappt haben?“

Mary nickte und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, das erklärt werden musste. „Ronald sagte, er hätte mich nicht draußen erwischt, wenn ich nicht gerade telefoniert hätte. Es kam ihm nie in den Sinn zu fragen, wen ich angerufen habe.“

Zu den Polizistinnen sagte Frank: „Wir haben heute Nacht viel durchgemacht, ein paar Krankenwagen könnten nicht schaden. Außerdem haben wir hier drei Entführungsopfer und unten liegen mehrere Leichen.“

„Leichen?“, wiederholte Dodds.

Beaton hatte eine andere Frage. „Wer wurde gekidnappt?“

Elizabeth trat vor und begann zu erklären. Die beiden Polizeibeamten hörten mit ungläubiger Miene zu und nahmen Ronald Norton in Gewahrsam, als er einige Augenblicke später zu sich kam. Er sah benommen aus und hatte höchstwahrscheinlich eine Gehirnerschütterung – nicht, dass es jemanden interessierte. Nachdem er in den hinteren Teil des Wagens geladen worden war, zog Dodds den Kürzeren und suchte nach den Leichen, während Beaton begann, die Leute zu untersuchen. Krankenwagen und Sanitäter waren auf dem Weg, und Telefone wurden rundgereicht, damit die Aktionäre mit ihren Familien sprechen konnten.

Die drei Entführungsopfer würden bald nach Hause gehen können, aber sie befanden sich an Heiligabend mitten im Nirgendwo und nicht einmal ein Taxifahrer würde herkommen, um sie abzuholen.

Michael tippte Bob auf den Arm und bat darum, wieder auf den Teppich gesetzt zu werden. „Hat irgendjemand ein funktionierendes Telefon?“, fragte er, als die Aktionäre alle ihre Anrufe getätigt hatten.

Frank kramte in einer Tasche und bewegte sich vorsichtig, weil ihm so viele Körperteile wehtaten, aber er fand das Gewünschte und reichte es weiter. „Rufst du Tempest an?“

Michael schüttelte den Kopf. „Robert Whittaker. Ich habe etwas, das er gerne wissen möchte.“ Mary hatte ihm bereits die Geschichte über den Museumskurator und die Diebstähle weitererzählt. Ronald hatte wohl beschlossen, dass er das Dickens-Outfit für seinen Masterplan brauchte, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass der Wachmann seinen Job ausnahmsweise richtig machen würde. Mit einem Kichern gab Michael das Telefon zurück, ohne einen Anruf zu tätigen.

„Hast du’s dir anders überlegt?“, fragte Frank.

Michael zuckte mit den Schultern. „Ich weiß die Nummer nicht mehr. Ich kann ihn morgen anrufen. Das wird ihm den Tag versüßen, denke ich.“ Er holte tief Luft und ließ sie durch die Nase entweichen – irgendetwas beunruhigte ihn immer noch. „Mary, woher wusstest du … Kevin“, wie alle anderen hatte Michael Schwierigkeiten, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass der Ghul, den er gerade den ganzen Tag gejagt hatte, jetzt zu den Guten gehörte. Dass sein Name Kevin war, ein so banaler Name, wie man ihn nur finden kann, half auch nicht gerade. Der Ghul, oder besser gesagt, Kevin, stand ohne Anweisung einfach nur daneben und tat nichts. „Woher wusstest du, dass er tun würde, was du verlangst?“

Mary hatte es auf sich genommen, sich um den riesigen Klotz von einem Mann zu kümmern, und sich so positioniert, dass sie ihm am nächsten war, wie eine Mutter bei einem nervösen Kind. „In der Straße, in der ich aufgewachsen bin, gab es einen Mann wie diesen. Er war schon ein Teenager, als ich alt genug war, um draußen zu spielen, und er litt an Gigantismus, ähnlich wie Kevin hier. Er war nicht so groß wie Kevin, und damals gab es noch keinen Namen für diesen Zustand, aber ich glaube, die Leute würden sagen, er war ein bisschen langsam. Ich wusste, dass er harmlos war, aber er war auch größer als alle anderen in der Stadt, und das brachte die Leute dazu, die Straßenseite zu wechseln, um ihm nicht zu begegnen. Sein Name war Matthew. Als kleines Mädchen wusste ich nicht, dass ich nicht mit ihm spielen sollte, und bekam von meiner Mutter eine ordentliche Standpauke, als sie mich mit ihm fand. Matthew half mir, Fahrradfahren zu lernen, und lief neben mir her, um mich aufrecht zu halten.

Marys Augen blickten traurig in die Ferne, denn sie erinnerte sich an etwas, das sie immer noch schmerzte. „Die Jungs aus dem Ort entdeckten, dass sie Matthew dazu bringen konnten, Dinge zu tun. Er wusste es einfach nicht besser, und er wollte immer mitmachen und den Leuten gefallen. Eines Tages brachten sie ihn dazu, Dinge zu stehlen, und als die Polizei kam, verletzte er einen von ihnen, und er wurde weggebracht. Ich habe ihn nie wieder gesehen. Ich nehme an, Kevin wird auch weggehen müssen.“

Michael nickte mit dem Kopf, da er keine andere Möglichkeit sah. „Zu seiner eigenen Sicherheit und zu der aller anderen.“

Ein höfliches Husten unterbrach sie, und sie drehten sich um, um zu sehen, dass es von Elizabeth Cudmore kam. „Ich glaube, es gibt eine andere Möglichkeit.“ Ihre Meinung stieß auf viele hochgezogene Augenbrauen, aber alle schwiegen, um zu hören, was sie zu sagen hatte. „Er hat mir das Leben gerettet, und ich glaube, ich spreche für die anderen Aktionäre“ – (James und Mason tauschten einen Blick aus, der verriet, dass sie mit dem, was Elizabeth vorschlug, nicht einverstanden waren, obwohl keiner von ihnen seine Gedanken aussprach) – „wenn ich sage, dass ich glaube, dass wir eine sichere Einrichtung für Kevin finden können. So etwas gibt es. Mein Bruder ist Richter am Obersten Gerichtshof und wird morgen früh einen Anruf erhalten, in dem ich ihn bitten werde, ein Weihnachtswunder zu vollbringen. Im Grunde wird Kevin ins Gefängnis gehen“, Elizabeth sah Marys Stirnrunzeln, „aber in ein Gefängnis, in dem sie nicht in Zellen eingesperrt werden, sondern jeden Tag Kunst- und Handwerksunterricht haben. Ich glaube, für jemanden wie Kevin wird es wie ein ständiger Urlaub sein.

„Das hört sich schon viel besser an“, sagte Mary. Sie drehte sich zu Kevin um und fragte. „Hättest du Lust, in ein Heim zu gehen, wo du nicht den ganzen Tag tun musst, was die Leute dir sagen? Man wird sich um dich kümmern, und niemand wird dich belästigen. Was hältst du davon?“

Kevin machte ein Gesicht, das einem Lächeln so nahe wie möglich kam. Es sah immer noch schrecklich aus, aber Mary wurde langsam mit seinem Gesichtsausdruck vertraut. Sie nahm seine Hand in ihre, was so war, wie wenn ein Baby den kleinen Finger seiner Eltern hält; es gab sowohl Kevin als auch Mary Trost.

Elizabeth schloss: „Meine Geschäftspartner und ich werden einen Treuhandfonds einrichten.“ Sie hörte das Rascheln eines Ärmels, als Jason die Hand hob. „Ja, das werden wir“, schnauzte sie ihn an, woraufhin er sie wieder senkte. „Man wird sich um ihn kümmern.“ Sie sah sich im Raum um, zu Frank und seinen Ninjas, zu Mary, die die Hand des Riesen hielt, und zu Michael Michaels, der ziemlich angeschlagen auf dem Boden saß. „Was ist mit dem Rest von euch? Wir verdanken euch unser Leben. Warum wart ihr überhaupt daran beteiligt? Ihr seid nicht die Polizei.“

Michael ließ ein Grinsen über sein Gesicht huschen. Das war seine Chance. „Nun, Kätzchen, manchmal braucht die Welt einen Helden.“

In der nächsten Sekunde prallte Marys Telefon an seinem Kopf ab.

Das Ende


Anmerkung des Autors

Hallo, lieber Leser,

Ich hoffe, diese Geschichte hat Ihnen gefallen. Sie ist recht kurz für einen Roman, hat aber mit über vierzigtausend Wörtern offiziell Romanlänge. Ich wollte eigentlich eine Kurzgeschichte schreiben, die nicht länger als die Hälfte wäre, aber wie so oft, wenn ich in den Erzählmodus verfalle, habe ich kaum noch Kontrolle.

Die Idee eines als Dickens verkleideten Mörders hatte ich schon vor über einem Jahr. Ich legte eine Datei dafür an und schrieb ein paar Zeilen dazu, aber sie blieb auf dem Planer liegen, bis ich vor ein paar Wochen zufällig beschloss, eine Weihnachtsgeschichte zu schreiben. Ich habe so viele Geschichten zu erzählen, dass ich sie vielleicht nie alle zu Papier bringe, und mein Wunsch, mit zwei meiner beliebteren Serien weiterzumachen, hat mich dazu gebracht, das nächste Blue-Moon-Buch auf Eis zu legen. Eigentlich sollte ich als nächstes Der Sandmann schreiben, und ich weiß, dass die Leute darauf warten. Ich spiele in diesem Buch darauf an, und die Ereignisse dieser Geschichte werden sich mit diesem zeitlich überschneiden, weshalb dieses Abenteuer, das ursprünglich für Tempest geplant war, mit Michael und Mary, seinen Eltern, in den Hauptrollen geschrieben werden musste. Ich habe es sehr genossen, aber ich verspreche, dass Der Sandmann kommt und ich werde mein Bestes tun, damit sich das Warten lohnt.

Dickens verbrachte den größten Teil seines Erwachsenenlebens in der Gegend, in der ich aufgewachsen bin und jetzt lebe, und ist ein Synonym für die hiesigen Städte. Die High Street von Rochester ist übersät mit Kneipen, an deren Wänden Plaketten verkünden, dass Charles Dickens in ihrer Bierstube zu Gast war. Die Chancen stehen gut, dass die Behauptung in jeder einzelnen Kneipe stimmt. Das Museum in der Rochester High Street ist so, wie ich es beschrieben habe, obwohl der Kurator wahrscheinlich keine Erstausgaben auf dem Schwarzmarkt verkauft. Wahrscheinlich ist er ein anständiger Bursche.

Den Themenpark gibt es auch, allerdings heißt er Dickens World. Ich war vor einigen Jahren dort, aber ich weiß nicht mehr, mit wem ich dort war oder was wir dort gemacht haben. Er wurde vor einigen Jahren geschlossen, und ich muss gestehen, dass ich nicht weiß, warum. Ich nehme an, dass er einfach nicht genug Besucher anziehen konnte, was schade ist. Er liegt am Fluss, genau wie ich es beschreibe, aber auf beiden Seiten findet man keine heruntergekommenen Gebäude und verlassenen Fabriken, sondern ein lebendiges Freizeit- und Einkaufszentrum mit Restaurants, Geschäften, Bars und einem Kino.

Die Erschließung von Spitzenimmobilien als Mordmotiv kommt in diesem Buch vor, und es ist nicht das erste Mal, dass es auftaucht. In „Das Phantom von Barker Mill“ gibt es einen Plan, die Fabrik abzureißen und sie in Luxuswohnungen am Flussufer unweit des Randes der Hauptstadt zu verwandeln. Im Laufe meines Lebens habe ich viele Flussufergebiete gesehen, die einst industrielle Zentren waren und plötzlich dem Erdboden gleichgemacht wurden, um das Land in teure Immobilien umzuwandeln. Einige liegen am Fluss in Maidstone, meiner Heimatstadt, wo ich das Penthouse-Apartment von Big Ben beschreibe. Aber es gibt sie überall, und ich könnte wahrscheinlich ein Dutzend Standorte finden, die heute im Umkreis von ein paar Kilometern von mir erschlossen werden.

Die Buchhandlung „Mystery Men“ ist fiktiv, aber der Standort der Buchhandlung ist es nicht. Es gibt ihn nicht mehr, aber als Kind gab es einen Laden namens Stargate One, der auf Fantasy- und Science-Fiction-Bücher spezialisiert war. Er befand sich über einem anderen Laden mit einer Tür, die zu einer Treppe führte, die wiederum zum Laden selbst hinaufführte. Ich erinnere mich nur noch daran, dass ich in den späten siebziger Jahren, als Star Wars in aller Munde war, dort ein Buch mit dem Titel A Splinter of the Mind's Eye kaufte. Es war ein Star-Wars-Spin-off-Roman.

Ich werde es dabei belassen und Sie mit dem weitermachen lassen, was Sie sonst noch geplant haben. Ich muss das gesamte Manuskript noch einmal durchgehen und all die Löcher stopfen, die ich in der Geschichte hinterlassen haben werde. Sie werden nicht wissen, wovon ich spreche, weil Sie die Version lesen werden, nachdem ich alles behoben habe.

Macht's gut

Steve Higgs


Wie geht es weiter?

  [image: X:\Work In Progress\2 Blue Moon Investigations\17 Der Sandmann\Steve Higgs - The Sandman - Blue Moon book 17 - German copy.jpg]

Jane wird vermißt.

Sie wurde von einem Serienmörder der als 'Sandmann' bekannt ist entführt.

Tempest und seine Freunde müssen diesen Fall lösen bevor es Dunkel wird.

Die Polizei hat sich zu dem Thema 'Sandmann' weder geäußert noch wird in dem Fall ermittelt.
Tempest und sein Team sind auf sich allein gestellt.

Aber Nachts kommt der Sandmann, es wird ein Wettrennen mit der Zeit.

Dank Janes Notizen wissen sie wenigstens wo sie anfangen müssen, aber es scheint fast so als wolle der Sandmann gefunden werden...

Diesmal wird das Blue Moon Team in ein tödliches Spiel hineingezogen, aus dem es kein Entkommen zu geben scheint.

Ein Spiel; Scheinbar ohne Regeln

Ein Gegner; immer einen Schritt vorraus

Ist es diesmal überhaupt möglich zu gewinnen?


Auch diese Serie könnte Ihnen gefallen:

 [image: C:\Users\kerst.DELL-INSPIRON5\Downloads\Steve Higgs - Untethered Magic - German copy.jpg]

Die Aufgaben von heute:
1. aus einer unterirdischen Zelle fliehen
2. einen höhnischen Werwolf als Helfer rekrutieren
3. in das Reich der Dämonen eindringen und ein Mädchen retten
 

Otto Schneider ist es gewöhnt sich auf seine Magie verlassen zu können, sie hat ihm schon immer aus diversen Swierigkeiten geholfen, doch plötzlich ist nichts mehr wie es einmal war...

... und er hat gerade den Kampf seines Lebens begonnen.
 

Es gibt ein unglaubliches und uraltes Geheimnis, das in Vergessenheit geraten ist, und er hat es gerade entdeckt. Magische Wesen herrschten einst über uns, bis sie durch einen Fluch gebannt wurden. Dieser Fluch, der die Menschheit über viertausend Jahre lang beschützt hat, schwächt sich ab, und diese Wesen, diese ... Dämonen, kehren zurück, um die Erde erneut zu unterjochen.
 

Sie sind mächtig, unsterblich und unaufhaltsam, aber sie sind nicht allwissend. Sie haben damals etwas von ihrer Magie zurückgelassen, und ihre Rückkehr hat ein Erwachen ausgelöst.


Helden werden sich erheben ... 


Machen Sie mit!

Möchten Sie als Erster wissen, was es Neues gibt oder welches Buch als nächstes kommt? Ich habe eine aktive und wachsende Facebook-Gruppe, der Sie beitreten können.

Wenn Ihr Lesegerät dies zulässt, klicken Sie einfach auf das Bild unten und Sie werden direkt

weitergeleitet. Wenn Sie einen Kindle benutzen oder ein Taschenbuch lesen, kopieren Sie den Link

in Ihren Browser oder suchen Sie nach der Gruppe Steve Higgs Deutsch auf Facebook.

https://www.facebook.com/stevehiggsauthor.deutsch

[image: ]

Weitere Bücher von Steve Higgs

Albert Smiths kulinarische Krimis

Aufruhr um die Schweinefleischpasteten

Bakewell Tortenschlacht

Stilton Schlamassel

Die Bedfordshire Clanger-Kalamität

Tod eines Yorkshire Puddings

Der Cumberland Wurst Schock

Der Arbroath Smokie Totschlag

Die Dundee-Kuchen Täuschung

Die Lancashire-Eintopf Gefahr

Die Blackpool-Zuckerstangen Mord

Das Reich der falschen Götter

Ungebundene Magie

Entfesselte Magie

Frühschicht

Vertrautes Territorium

Du wirst sie fürchten lernen

Du wirst sie nicht bezwingen

Die Gottesrüstung: die Stärke der Anastasia Aaronson

Patricia Fisher-Wohlfühlkrimis

Der verschwundene Saphir von Zangrabar

Die gekidnappte Braut

Mord an Bord

Das Paar in Kabine 2124

Antikörper schützen nicht vor Mord

Mord in Tanzschuhen

Auf gefährlicher Mission im Namen des Maharadschas

Sechs Beine auf Mördersuche

Der Malteser Papagai

Patricias Heimkehr

Blue Moon - Ermittler für ungewöhnliche Fälle

Paranormale Komplikationen

Das Phantom von Barker Mill

Amanda Harper – Paranormale Ermittlerin

Die Klowns von Kent

Die Geisterpiraten von Cawsand

Der Voodoo-Zauber von Mongrain

Die Hexen von East Malling

Die Aliens von Cliffe Woods

Raunen in der Takelage

Die Pranken des Yeti

Unter einem blauen Mond

Nachtarbeit

Lord Hales Monster

Die Herne Bay Wölfe



[1] Hatchet ist englisch für Beil, Hacke. Anm. des Übersetzers.

[2] Englisch für Penis. Anmerkung des Übersetzers.
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